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Einleitung.

Die orliegeode ktheü bat noli dU Aufgabe goteUt, die in Afrika

gebiSnehüdi«! MonbiiMtramente ta b6eebxeib«D, sa klasstfisiren, die

Verthdlmig der gefondeoen Tjpen ilber den Erdthetl en erfondien nad

dantnetdlea und sdilieflsKch die Frage naeh der Herkunft der Instrumente

nnd der Entwicklung der Formen ans einander so anterauchen. Dem*

gsmass zerfallt »ie in drei sieb von selbst ergebende Abschnitte. Der

erste, der die Bescbreibnng nnd Klassifizirang enthält, stützt sieb vor-

nehmlich auf die überaus reichhaltige Sammlung von Musikinstruuieuteu,

die die afrikanische Abtbeilnng des Berliner Museums für Völkerkunde

enthält. Das liier gebotene Material ist üelir buträcbtlicb : befinden sieb

doch in der baiiuuluiig nicht weniger als etwa 180 Saiteninstrumente,

220 Trommeln, 440 Blasinstrumente u. s. w. Jedoch war zur Ausfüllung

der auch in dieser Sammlung noch zahlreich vorhandenen nnd oft

schmerziich emptundenen Lücken die Herbeiziehuug der in der Afrika-

Litteratur verstreuten, leider nur allzu spärlichen Notizen über Masik-

instrumente um so mehr geboten, als mir die Benutzung der in anderen

Museen aafgchiiuften Schätze leider nicht möglich war. Ehenso noth-

w tili lüg war dieses l>e! dem zweiten Abschnitt» der die geographische

Verbreitung der Instrumente bebaudelt.

Der dritte Abschnitt soll endlich einen VerRuch machen, die Ent-

wicklung; der Formen der nfrikanischen Musikinstrumente und ilue geo-

graphische Verbreitung zu erklaren. Es soll also ein Theil des Kultur-

besitzes der Afrikaner auf sein Werden und seinen Ursprung unter-

sucht werden.

Bestandtheile der geistigen Kultur, wie Sprache, religiöse Vor-

stellungen, sittliche Begriffe und dergb, sind schon seit lange Gegenstand

eines eifrigen uud erfolgreichen Studiums; die materielle Kultur ist

daneben über GebQhr vernachlässigt worden. Man bat gleich nach dem

Höchsten gegriffen, nach den letzten und feinsten Blütheu der Kultur,

statt sich mit den geringen Dingen des tftglichen Lebens, den Werk-

zeugen, Waffen, der Ernährungsweise n. s. w., zu beschäftigen, die doch

nieht minder wicbtig sind als jene^ vielmehr die Qmndlage bilden, aof
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der sich d«r atolze Bau der mensehKehen Knltar erst erheben kann.

Neaerdingg eni ist darin Wandel geschaffiBn worden, nnd gerade auf

dem Gebiete der ahikaaiechen Ethnographie sind diese Vorsehungen mit

bosmderem Eifer beirieben worden.

Die Mnsikinstramente, die hier behandelt werden sollen, gehSreo

nnn nieht mehr dgentlieb zu der oben bar&hrten Klasse von Dingen, die

xnr Befriediguug der notb wendigsten und elementarsten Bedürfnisse

erforderlich sind; als Werkzeuge^ die der Ausübuntr einer Knnst gewidmet

sind, mus8 man sie einer etwas höheren, mehr geistigen Sphäre zu-

rechnen. Da diese Arbeit sich aber nicht mit der Musik selbst, sondern nur

luit diiu zur Ausübung dieser Kunst dienenden Instrumenten bescLiäftigeu

will, so darf man wohl sagen, dass es sich um die Untersuchung eines

Theils der materiellen Kultur handelt.

Wenn die Untersuchung sich auch auf Afrika beschränkt, so war

es doch unumgänglich, bei Behandlung der Entstehung und der Heimat der

Instrumente auch vergleichende Blicke auf die benachbarten Erdtheile,

im besuiuleren auf Asien, zu werfen. Die Beschrankung auf ein be-

giLuztes Gebiet hat ihre Vorzüge wie ihre Nachtheile. Liegt ein Vorzug

in der leichteren Uebersebbarkeit des Stoties, die fast zur Unmöglichkeit

wird, sobald man die ganze Erde in die Betrachtung hineinzieht, so

krankt die Untersuchung dafür an dem Mangel, dass die nur aus einem

Theile des vorhandenen Materials gezogenen Schlüsse auch nur eine

theilweise und eingeschränkte Giltigkeit beanspruchen können. So wird

es auch iu dieser Untersuchung nur möglich seiu, den asiatischen Ur-

sprung einzelner afrikanischer Musikinstrumente nachzuweisen; ob aber

diese Instrumente ursprünglich in Asien zu Hause und in welchem Theile

des KontinentSi oder ob sie auch hierher erst eingewandert sind, diese

Fragen liessen sich nur durch eine eingehende Behandlung der asiatischen

Musikinstrumente 15sen. Erster Ursprung und der Anfang des Weges

ihrer Ausbreitung liegen bei diesen Instrumenten im Dunkel, nur das

Ende des Weges, der Ton Asien nach Afirika binOberfahrt, ist uns TOr-

liufig bekannt

Wie die ganze Arbeit auf den Sammlungen des Berliner Museums

beruht, so sind auch die Abbildui^n sftmmtlich nach Originalen ange-

fertigt, die sieh in dem genannten Museum befinden; die Nummer

(IIIC 3920 u. s. w.), die jeder Abbildung beigeffigt ist, ist die Katalog-

ttommer des dargestelllen Musikinstruments. Wo im Text kursweg Ton

»dem Museum« die Rede ist, ist stets, wie nach dem oben öesagten sich

Ton selbst Tersteht, das Museom für Völkerkunde su Berlin gemeint.
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I. Boaehreibung und SlaaiificatioiL

Die KlMsifioiniiig find Beschreibung der afrikanischen Munkinstra-

inente bietet insofern einige Sohwierigkeiten, als die Namen uneerer

enroplisehen laatminente rieh nicht ohne Weiteres anf die Tiel&di ab»

weichend Ininstmirten afrihanisdien flbertmgen lassen. Die Beseidmiittgea

Harfe, Qoitwre, Mandoline, Lante, Oitber n. e. w., wie sb in muetm.

Museen und in der Littoratnr gang und gSbe sind und meist wahllos

dueheinattder für die Tersehiedenartigsten Formen gehnmöht werden,

fftbien hei solcher Art der Yerwendnng nur lar Verwinrnog und seigen

schon dnroh ihre regellose Anwendung die Schwierigheit der Einordnung

der afrikanischen Instramente in unsere gewohnten Rnhiiken. Der An-

wendung der einhdmisehen Namen steht ausser unserer maagelhaftsB

Kennteiss derselben der Umstand entgegen, dase nieht eelten^dasselbe

Instrument bei Terschiedenen Stämmen yerschieden benannt wird, oder

dass dasselbe Wort in einer Gegend auf dieees, in einer anderen anf ein

anderes Instrument heeogen wird; trotadem habe ieh mehrfaeb den afri*

kanischen Ausdruck gewShlt, wo ein solcher mit Sicherheit bekannt ist

und wo keine europSisolie Beaeichnung sich ohne Zwang und mit Ans-

sehlnss aller MissrerslSadnine auf das Instmraent * anwenden Uess. So

a. B* bei der Sansa und der Oorra. In einigen FUlen hat rieh dinehin

der rinheimisehe Name bereits in der Litterator eingebttrgert (Gabo,

Rabab, Karimba).

Im Uebrigen habe ich mich an die übliche Eintheilung in Saiten-,

Blai^ und Sdhlaginstrumente gehalten, obwohl dieselbe nicht ganz ein-

wandfrei ist Denn während die swei letzten Abtheilungeu auf der

Metbode der Erregaug des Tons berahen, ist bei den Saiteninstrumcuten

die Beschaffeubeit des tonerzeugenden Theiles massgebend. Letztere

rodssten logischer Weise auch zu den Schlaginstrumenten gestellt werden,

weil bei ihnen die Saite durch Anschla<^en mit den Fingern oder einem

Plektron /.um Ionen gebraclit wird. Da indebsen diese Eintheilung ein-

mal allgemein gebräuchlich ist, habe ich sie auch beibehalten und ihr

ala vierte Gruppe die Sansa eingefügt.

l
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1. Die SAttoniiiBtnuiieiite.

Die Eiotheilung der SaHeninstrnmente ergiebt sich in ungezwungener

Weiae aus ihrem Bau. Zwei Theile kann man an jedem Saiteninstrament

anterscheiden, die Vorrichtung zam Ausspannen der Saite oder der Saiten

als des toner/.eiigenden Elements, und den Apparat zum Verstärkten des

Tones. Der erste Tbeil, Saite]iti;i^''er mit Saite, ist naturlicli das Wesent-

liche, wenngleich der Resouau/iappuraL meisten« an Grösse und Ausge-

staltung hervorragender ist und daher mehr das Anseiitu des Instrumentes

bestimmt. Der relativen Wichtigkeit beider Theile gemäss kann daher

der aweite unter Unistiinden felilen , während der erste stets vorbanden

ist. Indem man die Konstruktion dieser beiden Theile und die Art und

Weise ihrer ZutiHmmenfQguug, die Zahl und Anordnung der Saiten, ihre

Stellung aum Resonanzboden, sowie die Einrichtung dos letzteren horück-

sichtigt, erhält man die Eintheilung, die der toigeudeu Beuchreibaug zu

Grunde gelegt ist Es ist also bei dieser Klassificirung weder auf die

geographische Verbreitung noch auf die entwicklungsg^cbichtliche Ver-

wandtschaft der Typen Räcksicht genommen; trotzdem wird sich zeigen,

das.s in den meisten Fällen einem bestiuimteu gut charakterisirten Typus

auch ein geschlossenes, mehr oder weniger scharl" umgrenztes Verbreitunge-

gebiet zukommt, und dass in der Reihenfolge der Gruppen sich auch die

Entwickelang der äaitemnstmmente bis zu einem gewiesen Grade wieder-

apiegelt.

, . Erste Gruppe. Das einfachste Saiteninstrument igt Musik-

bogen. .Ein biegsamer, elastischer Stab, durch eine zwischen seinen

Enden ausgespannte Saite gekrümmt, das ist das ganze Instrument. Es

giebt natürlich nur äusserst schwache, schwirrende Töne, die kaum einem,

andern als dem Spieler selbst vernehmbar sind, so daas gewöhnlich zur

Verstärkung derselben ein durchschnittener Kürbis angehängt wird.

Andernfalls dient als Resonator die Mundhöhle des Spielers, der das Ende

des Bogens swischen die Zähne nimmt. Auch wo ein Kürbis als Schall-

yerstärker. Torbanden ist, wird deiselbe, der unten offen ist, mit der

Oeffiwng auf den Leib, die Brust oder den Baach, gesetet; wohl nicht

nnr, um dem Bogen eine festere Steüong an BchafiEen, sondern hanptsäch-

Ucby tun den gansen Körper als Resonator dienen zu lassen ond zugleich

die schwachen Töne des LBstroments dem Spieler durch direkte Zuleitung

Ternehmlicher su machen. Dem* letatmi Zweck diMit es jedenfislls, wenn

der Musiker sich den Kürbis Uber das Ohr stftlpt, wie Schins von den

Hottentotten berichtd^') Der Kfirbis ist nahe dem einen Ende des

Bqgena angebredit, ond' swar so, dass die Schnnr, an der er hängt, über

•J
Deutach-Öildwest-Afrika. 8. %.
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dw Saite VkoH (Abb. 1) und dtedbe M m swei nngleioh« und, da dur

Kdrbb Yenebiebbor ist, TWiaderiiebe HSlften tb«ili. Znweiltti ist der

KürbiB nur am Bogen befestigt, obne die Seite mitenfeiMD, % B. naob

Hobib bei den Meralee.') Zu erwihnen ist nocb, den die Seite auf-

feilend banfig über die Spitzen de* Stobes gefttbrt wird (wie bei Abb. 3a),

was bei dem als Waffe dienenden Bogen nnr seltoi voikommt. Dnrcb

Schlagen mit einem dfinnen Stebcben Wird die Saite zam TSnen gebracbt

Bei den Kaffern bält der Spieler den Bogen mit der linben Hand an dem

Ende, an welchem der KQrbis befestigt ist, in senkrechter Stellung, so

daäs der Kürbis auf der Brust ruht, uud schlägt die Saite mit dem iu

*) Sin« KvUanidne dss IbratM-MamboBda-ReicliM. Wien 1879. 8. 188.
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der rechten Hand gehaltenen Stahchen, während die Finger der Linken

die Tonhöhe reguliren.*) Ganz ähnlich wird das Instrument in Angola

gespielt. Zu einigen ostafrilouiischen Instrumenten dieser Art (Makoa,

Wasaramo) im Berliner Museum gehört noch ein kleiner Fingerhat ans

Flaschenknrbis, der auf den linken Zeigefinger gesteckt and während des

Spielens geg«n den K&rbis gsschlagen wird.

Während in der überwiegenden Mehncsbl der Fälle das Instrument

aus einem einfachen gebogenen Stabe besteht, besitzt das Berliner Museum

zwei von den KafiFern stammende Musikbogen, die aus drei Theilen zu-

sammengesezt sind (Abb. 2\: in der Mitte ein gerader dicker Stab, iu

dessen hohle Enden zwei gekrümmte dünnere Stäbchen hinumgesteckt

sind. Die Saite besteht hier aus dünnem Eisendraht.

Der BeBODAasboden ist meistens, wie bsretls angegeben, ein einfacber

diitdiselinitiea«r, nseh unten offener KSrbk, anr bei dnem von Pogge

berrdhrenden Instrument unbekannter Herkunft ist derselbe ans zwei

Tbeilen in denslb«i Art sosammengesetst, wie es \m dm Instrumenta^

d«r Bweiteu Gruppe besehrieben werden wird.

Zwei Instrumente des Berliner Must ums, tod denen Abb. 3 das eine

wiederfriobt, unterscheiden sich erheblich von allen übrigen mir bekannten

Musikbogen und bilden insofern einen Uebergang 7,ur dnU^if Gruppe,

als der Kürbis nicht lose an den bogen gehiingt, sondern ilicser durch

jenen hindurchgesteckt ist. Der Orbis i^^t durcbschnilteii und die nach

oben gekehrte OefiFhung mit Eidechsenhaut bespannt, die mit kleinen

Holzstiften angepflockt ist; an der unteren Sfite des Kürbis betindet

sich ein kleines Loch. Das merkwürdigste aber ist, dass das irommelfell

in der Mitte zwei kleine parallele Einschnitte zeigt, durch welche die

aus Bast gedrehte Saite hindurchgezogen ist. Der Kürbis lässt sich in

Folge dieser eigenartigen Anordnung auf Bogen und Saite hin und her

schieben, ganz wie bei der gewöhnlichen Gubo. Das Instrument stammt

aus dem s&dlichen Theil tob Deutsob - Ostafrika, wahrscheinlich ans

Üpogozo.

Dem zweiten Ihnlichen Exemplar fehlt die Saite; doch leigMi die

beiden Schnitte in dem FeQ des Resonators, dass die Konstruktion genau

dieselbe war wie bei dem vorigen. Auch dieses Stflck stammt aus Deutsch-

OstaMka; .UmHebe Instrumente scheinen aber auch in Angola vom**

kommen, wenigstens solche, bei denen der Bogen durch den Kfirbis hin-

') 0. Fritseh, Die Eingeborenen Sad-Afrikaa. Breslau 1872. S. 20 (Fig. 7) und

$. 133. Sbooter. The Katirs of Nat.-U aad Ute Zal« Conntry. London 1857. S. 888.

*) äojsitt, Am West-Afrika. S. 176.

Digitized by Goog'



durchgeht; davon, dasa die Saite durch das ResonanKfell gpaogm ilt»

trw&hnt IMoateirOi^} von dem diete Ajigabe hArrahri, niolikB.

Btne von dem bidier bewhriebenen Typiw abweioliende Eonilraktion

iMt die Oorrn, da« NntionaUmtniinont der hollfarbigen SSda&ikanor.

Hier iat die Saite nnv an «oibdi Ende diielrt am Bogen

andere endigt dagegen an einem gespaltenen and flach

an^gebioitetea Stück der Spnle einer Strantieofeder.*)

Die Gor* wird wagteolit vor den Mnnd gehalten and

doroh Ansangen nnd Ahstossen der Federspnle die

Saite in Schwingungen venetst Es ist also hier nicht

nur die Konstmktion abweiohead, sondern aach das

mosikalisdie Prinoip ein gaas anderes als hei dem

gewShttUchen Mnsikbogeo; wollte man letateres als

Grandlage der Binthetlnng der MnstkinstrameDte nehmen,

so mfltste man die Gorra sa den Hanitrorameln stellen.

Zweite Gruppe. Die Instrumente dieser Gruiipe

unterscheiden sich von denen der vorhergehenden haupt-

Siiclilich (iadarrh, dass an Stolle der biegsamen und

elastischen Gerte hier als äaiteuträger ein starrer gerader

Stab tritt.

Hierher gehören znuiLchst einige prinutive In-

strumente, bei denen der Saitenträger ein unbearbeiteter

Stock, meist ein Rohr- oder Hirsehaim ist; die einzige

Saite zieht von einem Ende desselben zum anderen

nnd wird durch ein senkrecht auf dem Stabe ange-

brachtes Hölzchen, das als Steg dient, erhöht nnd straff

gespannt Ein Kürbis dient als Resonator.

Ein ähnliches Instrument ist das in Abb. 4 dar-

gestellte ans üsaramo; bei diesem ist kein Steg vo^

hsnden, der die Saite vom Saitenträger entfernt, statt

dessSD ist die Saite zwischen zwei Pflöcken aasgespannt,

von denen der eine in schräger Ilichtung in den Stab
Abb. 4. Monoohord au

eingef&gt ist, während der andere hakenförmig ge- usaran» ü (III K 3589^

hogene in dem entgegengesetsten Ende des Saiten- *'* ^ ^'^
trfigers steckt Die Saite verliuft nicht frei, sondern ist in die

Anfhangeschnnr der Kalebasse eingehnnden, Dareh Verschieben des

^) Aagola aod the River Coogo. Loadoa 1875. S. 139.

^ A. SfMumnaai» Reis» nach dem Vorgebirge der gaten Hoffoosf. Berlin 1784,

S. 214. n. Lichtenstein, Reisen im sadlicheo Afrika. Berlin 1812, II .17'^) nuichdl,

Tr ot^K in the Interior of Southern Afrira. London 18SS, L iö9 (Abb. & 476 H. Xaf. 11).

Wae üßhiia SHi} Qocra auuH» ist die Qabo.



Efirbinw kano die Saite verlängert oder verkürzt and melir oder weniger

straff gespannt werden. Daso gehfiren swei dOnne St&bcben snm Schlagen

der Saite.

Im Prindp den eben beschriebenen Monochorden gleich gebant, von

ihnen aber unterschieden durch den in bestimmter Weise geschnitzten

Saitentriiger and die eigenart%e Konatmktion des Reeonanakfirbisees sind

eine Anzahl Inatnunente, von denen die Abb. 5 eine Vorstellung giebt»

Der Saiteotriger lat ein Stab von recfatecidgem Qnenehnitt, ttnga dessen

eine Saite anf der oberen schmalen Kante fiber eine Reihe senkrecht nun

Stabe stehender Vorsprfinge von etnem Ende lom andern gespannt ist

Ausser fiber diese Yoispriinge lanft die Saite auch noch Aber eine iweinial

reditwinUig gdmiekte Fedenpnle, die dieht an dem einen Ende des

Saitentrfigeis so festgebonden ist, dass ihr mittlrer wagrechter Theil

Qiigdihr in Reicher HShe mit den oberen Enden der erwihnten Voi^

AXh, k 8altwlastnnB«Bt (mm) dtr Wagrso (m B ni^ % d.w. Gr.

s) Bvlettlffaiie dM BMenMuddlr1>l&

sprflnge 1i^^ Eine «weite Saite, die an mehreren Instrumenten des

Berliner Maseums fehlt, ist längs einer der breiten Seiten des Stabes ge-

zogen. Ein Instrument (Wawtniha) scheint sogar drei Saitpn j^phabt za

haben. Unter dem Stabe hängt in der Nähe eines Endes der Resonanz-

kiirbis, der aus zwei Theilen besteht, einem halbirten, unten olfenen

Kürbis, dem eigentlichen Resonanzboden, und einem anf diesen aufge-

setzten Hals, ebenfalls aus t'lasclienkürbis, dessen oberer Haml mit zwei

rechteckigen Einschnitten zur Aufnahme des Saitenträgers versehen ist

(Abb. 5a). Eine Schnur, die den unteren Kürbis in seinem Scheitelpunkt

durchbohrt und an einem Querstäbchen endigt, bindet den Resonanz-

apparat an den Saitenträger. Die Saiten sind nicht mit einpelunulen.

Der Saitenträger, der, wie schon erwähnt, ans einem vierkaiitii^en

platten Stabe besteht, ist in einer ganz typischen, bei allen Exemjilareu

im wesentlichen übereinstimmenden Art geschnitzt. Er besitzt nämlich

stets eine Anzahl von Vorsprängen, die auf die Schmalseiten senkrecht

Digitiztxi by Google
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snr Richtung des Stabes aufgesetzt sind. Zunächst befindet sich je einer

an jedem Ende, auf welchen beiden die Saite ruht; diese dienen also

als Stege. Dasjenige Ende, an welchem die Federspule angebracht ist,

bat gewöhnlich nur diene eine Erhöhung, am anderen Ende aber folgen

nun noch regelmässig drei ähnliche säulenförmige Vorsprunge, zuweUen

sogar noch mehr, wie bei dem abgebildeten Instrument. Diese Vorsprünge

haben unzweifelhaft denselben Zweck wie die Querleisten auf dem Qriff-

brett der Gaitarre, nämlich die Verkärznn|^ des schwingenden Theils der

Saite dadurch, dasa der Spieler dieselbe mit den Fingern der linken Hand

auf das obere Ende dieser Voraprfinge drflckt Dam die VoraprOnge mdi

nicht nnr anf der oberen Kuii% des Saitenti^gers erbeben, wo sie einen

praktisehai Zweck haben, sondern ridi andi' nach unten fortsertieo,

gesehiebt oflSsnbar nnr der Symmetrie wegen*

Unklar ist mir dagegen der Zweck der doppelt geknickten Federpoee;

da sie aber niemals fehlt, so ist anzunehmen» dass sie einen solchen hat.

Dsss sie als Steg fungiren soll, ist wenig wahrscheinlich; denn diese Auf-

gabe erfüllt schon der geschnitste Yorsprung, neben dem me angebunden

ist; oder sollte sie nnr dn iweckloses üeberbleibsel ans einer Zeit sein,

als der SaitentrSger noch nicht in dieser Weise geschnitst, sondern nur

ein glatter Stock war?*)

Gespielt wird das Instrument genau ebenso wie der einfache Musik-

bogen. Der Spieler presst den Kürbis gegen die Brust, hält mit der

linken Hand den Saitenträger und drückt mit den Fingern derselben die

Saiten abwechselnd gegen die verschiedenen Vorspriinge, während er mit

der Hechteu die Saite mittels eines Plektrons aus Hok iu Schwingungen

versetzt. ')

Dritte Gruppe. Bei den Tn«?trnmf'nten dieser Gruppe sind im

GetjCMsatz zu den lieidcn ersten Saitenträf^er und Resonau/lo i n fest vor-

banden, indem jener, ein gerader oder schwach ^ehogener btock, (hirch

diesen hindurchgesteckt ist. Abgesehen von dieser fundamentalen Ueber-

einstimmung der Konstruktion sind die hierher gehörigen Instrumente

aber so verschieden, daas es zweckmässig erscheint, sie in mehrere Unter-

abtheilungen sn sondern.

«) Dieses IsetraiiNDt heisst in Ostafiika Sese, ie Hadspskar Lokioga. C. Eogri

beschreibt nun «in madagasaisches iDStroment, da«^ er mit tetsterem Namen bezeichnet,

folgendermasseo : „Wood; fiTo^p-'melv carTcd, patated aod derorated wilb feathers. The

under part of the body coated with reeds, held together by lattice work. Foor-itriBged.'*

(Descriptive Gaulogue of the mosical ioBtrumeots in the S. Keasington Mnaenm.' London

1874. 8 .149.) Nack dieser Beschnibnng muss man besweifelnf das» es sich in der

Tbat um die nadagaääiäcbe Lokanga handelt. Weleher Art das gesdiildorte 8«K«n-

lattrumeDt
.
ist, vermag ich daraus nicht zu eatnebmen.

*) L Catat, Voyage i Uadagaucar. i'aria 18^. S. 275. .
•
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In der ersten von diesen (Gru]i|K? III a) best^-lit der Resonanzkastt n

aus Holz oder Flaschcnkürliia, bei /.wei Instrumenten der Wasaramo ;ius

emer Kokosnuss, ist unten otien oder hat nur eine seitliche OettHung

(wie bei dem abgebildetoo £xemplar Abb. 6) und ist oben mit Fell oder

1^
2<

Abb. e. SaiUnlnatrnmi^nt der M i li drfcha (III E SSSl) V« d. w. Gr.

EidecbsenViaut überspannt. Die einzige Saite lauft von einem Emlc ilos

Saitenträgers über die Membran des Kesonanzkasteus bis zu einem am
andern Ende senkrecht im Saitentrager steckenden drehbaren Pflock. Bei

einem tou den Wakamba stammenden instnment hat man an dem durch

d«n grossen, mit Kaaris verzierten Kürbis gesteckten Stock ein Stück

eines Seitenzweiges stehen lassen zor Befestignng der Saite (Abb. 7);

letztere fehlt jetit (in der Zeiehnnng durch eine pnnktirte Linie aage*

deutet).

Ueber die Art, wie diese Instrumente gespielt werden, habe ich nur

die eine, zu dem in Abb. 6 dargestellten gehörige Angabe des Sammlers,

dnss die Saite dicht an der Trommel mit einem angefenGhteten Schilfblatt

geetrifihen wiid.

Die iweite Unter-

abtheflong (Oiuppe IHb)

nmfasflt Listnunente, ab

deNoTypas die azabieche

Babab angesehen werden

kann. Dieselbe hat nacb

der Besdireibnng TOn

Lane,') der ich hier folge,

da das Berliner Moeenm

kein solches Instrament

beutst, als Resonana-

kaeten einen trapez-

4Mib ti adtwriartnaMat Att Wtfaariw (DZ B OSD^
'4 d.w.Or.

fiinnigen, vom mit Haat bespannten, hinten offenen Holarabmen. Der

hölaerne, mit eisnnem Fnas Tereehene SaitentrSger ditrohbohrt die beiden

parallelen Seiten des TVapeaea, von denen die kOfaere oben, die längere asten

li^ und trigt eine oder zwei Saiten aüs Pferdehaar, die oben an Wirbeln

') An acconnt of ths

Ii, 75 (Abb. S. 74).

aad cutoinB of ths modsni Egyptaans. LoodoB 1886.
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befe8ti|?t sind und dunh einen Steg

jjestützt werden. Du Itabab wird mit

einem ebenfalls mit liosshaar bespanntoa

Bogen gestrichen.

Die in Abesainien

gebräuchliche Rabab

unterscheidet sich

von der ägyptischen

dadurch , daes der

Resonanzkasten die

Gestalt eines Bbom»
bns hat, der vom

Saitentiilger in der

Diagonale durch-

bohrt wird. Sie hAt

ausserdem keine

Wirbel, sondern di«

Saite ist an einem

Ledening befestigt

(Abb. 8).

Ein d«r Babftb

AbnlioheB Initra-

ment, das gleichfalls
... «2 Abb. I. Saiteniiutroinent

mit einem lK)gNi mm Tog» (m o m»),

Abb.«. Bftbabun« AheMMinlenCQlAlklOlO). Kfemelt Wlfd. ISt ^) Bognu.

V« d. w Gr.
o r » i^^ ^ q,^

die igTptiacbe

Kemengeb, die einen Besonanskaiten aas einer mit Fiscbbant flber-

si»annien balbirten Kokosnoas bat; die swei Saiten sind oben an Wirbeb

befestigt; ein doppdtes Lederband umsdilieBit nnteibaJb der Wirbel

Saiteatrlger und Saiten. Der SaatentrSger setit sich onteibalb des

Resonators als langer

«semer Fuss fort, mittele

dessen das Insframent

auf den Boden gestfltst

wird.«)

Das in Abbildung 9

dargestellte, aus dem
Abb. M. BiiiiBliiatnutteBt dar P«p*l (III O Snt). V« d. w. CIr

nördlichen Togo stammende Instrument, Vertreter eines im Sudan weit

verbreiteten Typus, bat einen mit Haut bespanuteu Resonanzkürbis und

^ AbbüdsBg bei Laae II. 68.
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dnen leicht gtbogonen Saitantrlger, der den Kfirbii durchbohtl Die

Seite besMit am einem Bfindel Pferdehaar; aie geht ober den Beeonana-

boden hinweg and ist mit einer Sehlinge über das Ende dea Saiten-

trftgera gehakt Ein dreieckiger Steg (Abb. 9a) nnterrtfitst die Saite.

Abb. 9 b seigt den sngehSrigen Bogen mit Bonhaanehne.

Abb. 10 eiulb'cb stellt ein zu'inlich robes Instrument der Pajiel dar,

das ich wegen seiner allgemeineu Aehnlichkeit mit den Instramenten

Abb. n. Saiten- Abb. 13. Saiten- Abb. 13. S»itrn- Abb. Ii.

Uutnunent »tu in>trament»u«B*MMi inatniinent ». Marokko Saitenlnstmineat «. Marokko

TüMtKiiicuoo). (inOM7i>. (mBaa). (mBti)
V«d.w.<}r. >«d.w.Or. •/»d.w.Or. d.w. Gr.

dieeer Qrnppe hier wiedergebe, obwohl icb nicht weiss, ob es auch mit

einem Bogen geefnelt wird. Der Resonanzkaeten ist ein oben mit Haut

bespannter, nnteu offener Kfirbie, der Saitenträger ein halbirter Batnl)ns.

Die vier jetzt fehlenden Saiten waren an Wirbeln und am andern Ende

an kleinen Holsatiften, die in der Wand der Kalebawe atecken, befeotigt

Diyiiizea by Google
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Die Inttnunente der dritten TJniergruppe (Gruppe IIIc) haben den

beiden ersten gegenfiber das Gemeinsame, daas der Saiienträger nidit in

dw Wand des Besonaozbodens selbst, sondern nnr unter der Haut steckt

und unter einem Loch dmelben in der Nibe des unteren Endes des

Resonators endigt Hier sind die Saiten an ihm befestigt, nnd er Unft

lor Erleiclitevang der BefesÜgnng meistens in iwei oder drei Sptteen

aus, entsprschend der. Änaahl der Saiten. Oben sind die Satten gewöhn*

lieb an Ledeniemea, die nm den Saitentrager gewickelt sind, angebunden,

nnr Listmmente ans Marokko haben Wirbel. Zuweilen (bei Instrumenten

aus Togo und Dahome) ist der Saitentrager sweimal durch das Fell des

Resonators gesteckt, offenbar der festeren Lage wegen; hin und wieder

liegt unter dem Fell auch noch ein Qoerstab. Der ReMuansboden selbst

besteht entweder aus Flaschenkürbis oder aus Hols, ist halbkugelig oder

trogfSrraig, oder er hat die OTale Form einer Mandoline. Das Feil, mit

dem er bespannt ist, ist entweder angepflöckt odor mit Riemen auf der

Rfickssite msammengesogen. Die Saiten bestehen meistens aus gedrehten

Lederstreifen oder aus Thieraehne; nur einige Instramente ans Adamaua

haben Rosahaaxsiiten (Abb. 11); letstere werden vielleicht mit einem

Bogen gespielt; alle übrigen mit einem Plektron.

Die TerBchiedenen Typen der Instrumente dieser

Untergruppe Texansehaulichsn die Abbildungen 11

bis 14.

An diese Gruppe husen eich am ehesten einige,

hauptsächlich nordafinkanische Lastrumente an-

gliedern, die freilich einem viel fortgeschritteneren

Stadium des Instrumenienbaues angeboren, als die

eben beschriebenen, die aber durch ihre Gestalt

noch verrathon, dass ,iuch sie aus solchen, iius

einem Kfirhis und einem Stock zusammengesetzten

Instrument« n hervorgegangen sind.

Dazu gehört die ägyptische Laute (»üd«) mit

oyalem Eesouanzbodeu, einem Griffbrett, das im

Winkel von ca. 50° geknickt ist, und 14 liarm-

Saiten. Ein Stückchen Federspule dient als Plektron.*)

Ein ähnliches Instrument giehi es in Marokko,

wo es den Namen Rabab führt (Ahh. 15), ohgh ich

es mit der wirklichen Rahai» keine Aehnlirhkeit

hat. Dasselbe hat cmen länglichen Resonanzhoden mit einwiirte ge-

schweiften tSaiten, ein ebenfalls geknicktes Griffbrett, nur zwei Saiten

<) Abbildangen bei Lane II, 70, 71 snd bei P^tis, Histoire giJa^nle de U Mniique.

htfia 186d. 11m

Abb. 1». Btihtb mit Bogaa
an« Mnr.ako (111 B 61)

' , d. w. Qr.

. k) i.cd by Google
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uod wird mit einem Bogen gej^pieli. Darm allein n;leicht ea der ägyptischen

Rabab, w&brend es in rler Form ganz mit der Laute übereinkommt. Der-

artige Instrniiienle finden sich emllich auch m Sansibar und überhaupt

in g&uz Ostnfnka, soweit Araber vorgedrungeo mnd und ihn Kiütor ver-

breitet haben.

Vierte Grnppe. Der R»K>naiiskuteo

besteht au Kilrbie oder Hok und ki im lelstereii

Falle entweder aus einem 8tQok gearbeitet

oder besitil einen Boden ans einem beeonderen

an» Bwijkn (Togo) (in C 4«tT).

V« d. w. Qr.

Abb. 17. Steg elnM SaitoDinatnunentes *ug TsohAttttoho

(inOfm)^ V>d.w.Gr.

Brett, das vom und hinten beträchtlich tot-

springt (Abb. 16). Durch diesen Kasten « der

oben mit Fell oder Eidechsenhaut bespaunt

igt, gebt der Unge nach ein mehr oder

Abi..if.aidt«to-tr««.«t<,,«»k«»
anfwSrto gebogener Stab, in leinem

freien Tbeü von Tendiiebbaren Baetringen nm-

geben, an denen die Saiten befert^ aind. Dieee

lanfen Yon bier 6ber einen St^ ein linglichee Brettohen, das in eebilger

Bicbiang anf dmn Fell des Besooandbodens stdit nnd an beiden Lbigs>

ksnten Binkerbnngen mr Anfiiabme der Saiten bat. Hinter dem Steg

ereinigen sieb die Saiten gewöhnlidi an einem Strange nnd endigen an

dem binteren Ende des fiiitentiigers oder an einer ron demselben rar

Spitie dee St^ies gesogenen Sdinar. Die Saiten, deren Zahl meist 6—

8

ist| aind also in swei parallelen Reihen angeordnet. Bei «nem Stück des

BeiMner Mnaenma, sogleich dem eiosigen, bei dem der Beaonansboden

ans einem Stflck beatobti geben die Saiten nicht dmob Kerben der 8teg>

linder, eondem durch swei Bähen Löcher in demselben und sind hier

dordi Hoisstüte fesIgeUemmt (Abb. 17).

. kiui^cd by Googl
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Ein Rieseninstnimeiit dieser Art ist das in Abb. 18 abgebildete mit

S2 Saiten. Die Ringe am Saitentzfiger sind ans Leder geflochten; die

Saften endigen nicht am Hinterande des Saitentrigera dirakt, sondern an

einer In demselben steeksnden ndtditig^ oisemen Oese; der Steg mht

auf einem Kissen; unter das Fdl sind

sa seiner üntentttfaning iwei mit dem

Saitentriger pnaUele nnd eb sn ihm

senkrediter Stock gesteekt; im Kttrbis

oben neben dem Eintritt des Saiten-

trigers bsfindet sich eine Tiereekige

SehallSffoQng.

Uebereinatimmend mit der dritten

Gruppe ist also bei diesen Instnimenten

die Befsstigang der Saiten an den beiden

Enden dee Saitentiigen, abweiehend

aber die Anordnung derselben in swei

parallelen Reiben, die dnreb die Ein-

sehaltuQg des treppenförmigen StqjSS

ermöglicht wild.

Pflnfte Ornppe. Gemeinsame

Eennseiehen der Inslramente dieser

Gruppe, die als Harfen beseichnet werden

kennen, sind; eine mit Haut bespannte

Trommel ans Holz oder Flaschenkarbia

als Resonator, ein durch denselben hin-

darchgesteckter oder sonstwie an ihm

befestigter Stock als Saitentrager und

die Anordnung der Saiten in einer zur

oberen Flüche des Resonanzbodens senk-

rechten Ebene, endlich die Befestigung

der Saiten einerseits au Wirbeln, anderer-

seits an einem besonderen, dicht unter

dem Resonanzfcll liege n den Holzstabe,

zu welchem jede Saite durch ein be-

sonderes Loch gelangt. Die bei aller Gemeinsamkeit der Grundzuge be-

trächtlichen Verschiedenheiteu im einzelnen nöthigen aber zu einer

Theilung in Unterabtheilungen.

Gruppe Va. Die VV aganda-Harfe (»nanga«) (Abb. 19). Als

Resonanzboden dient eine ovale Holzschale, deren OeiOfnung mit Haut

(meist von einer grossen Eidechse) überzogen ist; letztere wird durch

Schnüre, die von ihrem Rande radial zusammenlaufen and an einem die

Abb. tl. BftltonJiutiiuMDt von dm
BlB»«goH-Tn!H'ln (III C f8M) '/, d. w. Gr.

ft) BefMtigung der Salton. b) Steg.

V« S. w. Or.
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Mitte des eoDTeieii Bflekene der Holiiehale bedeekenden Tiereckigen. Hant-

Biftokft endigen, straff gespannt (Abb. 19e). In dieser Sehele steekt in

der Bichtang ihrer L&ogBBze ein neeh oben gekrammter Stab ans hellem

Höh mit acht PflOeken aar Befestiguug der aeht Saiten ans gedrehtem

Ziegen« oder Schafdarm.*) Die Art der Befesügasg zeigt Abb. 19o.

Abb. 1«. Harf« der Waguida (III B 1310). m) Rückseite den Abb. SO. Uarfo der

BMOnansbodans
;

b; (jucrBcboltt doroh deiuelben ; Vt d. w. Gr. Nlam • Niam (III A b MS),

e) B«lwtlgiuif d«r Sattoo. 4. w. Gr. % d. w.Oe.

Die SaiteD endigen nnten an einem in der Mittellinie des Resonaazkastens

dicht unter der Hant liegenden Holz {ycr]. den Qnerschnitt Abb. 19 b),

das mit einem Ende anf dem Saiteniräger, mit dem andern aof dem

unteren Rande der Holzschale rnht. Die mit Eidechsenhaut überzogenen

Ringe, die zwischen den Wirbeln um den Saiteuträger gelegt sind, sollen

das Splittern desselben verhindern.^) Das ganze Instrument sieht, wenn

') Die 3 Exemplare des Berliner Museums haben aimmtUch 8 Saiten; WUfion und

Felkia (Uganda 1 154) gebea ü— b äaiteu au.

. *} WilMa * möu 1 161
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man sich die Haut wetjdenkt, wie ein riesi«i;('i' Löffel aus. Alle Theile

sind, wie hei piiunii Erzeugniss des Kunstfleissea der Waganda zu erwarten,

ausserordentlich sorgfältig und sauber gearlipitot.

Eine ähnliche Harfe, die Baker in Obbo östlich vom Nil (4* n. Br.)

sah, hatte nach seiner Beschreib«n]p; acht Saiten; auffällig ist nur, dass

der Saitenträger, wenn man der Richtigkeit der Abbildang Tertrauen

darf, mitten ans dem fiesonäDsfell hervorkommt*)

Abb. Äi. Ilarfo dor Batta III F *^98) Abb. »2. Harfo nus Tlbatl (III C 519H)

•/#d-w. Or. h: Ansicht de« Bct- II ,K/k;i-ti'iis d. w. Gr. a) (jucmchnltt tlurch den
TOD oben b) Qomohoitt liurch den- Beionanskasten */«. b) Befastigong der

Mlben I,',. o) 8aft«nbefeiitigung «. ' Saiten V«.

Gruppe VI). Die A-Sandeh-Hiirfe
(

kuiuli«) (Abb. 20). Sie

j;|[leicht der vorigen in allem Wesentlichen, abgesehen von der Zahl der

Saiten, die nur fünf betragt, and von der Gestalt des Resonanzbodens, der

0 Bsker, Der Albert Nyaosa. Jeoa 1867. I 10 md 886.
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nit aüam iiiqgeMliwafttD Bindoit lebhaft aa die Oeetitt vaserer Violiae

erinnert Indes kommen aneh andere Formen Tor, wie die Abbüdnng bei

Junker') seigt. Der Betonaaaboden iet gaaa mifc Haut flbenogen, die

anf dem Bflckea deeielben nuammeagenftht und auf der oberen Flinke

mit swei Sekalllöekam Tenehen ist Die Arbeit ist nicht so elegsnt und

sorgfältig wie in Uganda,dafBr ist aber der Saitenträger kunstvoll geedmitat

und tilgt aa der Spitae meistens einen Kopf mit der ijpisdien Frisur

der A-Sandeb.

Gruppe Ve. Hierher gehören Harfen ans Adamaua mit 6—10 Saiten

und einem Ungliehen trogfSrinigen Resonanzkasten ans Holx. Der Ueber-

lug von Haut die den letzteren ganx umhüllt, erstreckt sich meistens

aneh noch anf das untere Endo des Saitentragers. Im Uehrigen stimmen

Abb. n. Harfe mru Kotofo. (III F 80»). a) LftngMcbnitt durch di« Eiiuatsstell« dM Saitcntrttgera.

b) QuctMlmltt dnreh dm nMonainkMlwi. % d. w. Or.

diese Instrumente mit denen der beiden ersten Unterabtheilungen über-

ein (Abb. 21 und 22).

Etwas abwridiend ist das Instrument Abb. 28 mit seinem beinahe

redktwinUig gebogenen Saitentriger. Beachtenswerth ist auch die Be-

festigung des den Besonanskasten flberdeckenden Fells: es wird durch

Sehnfire gespannt, die durch eine um dmi Kesten herumlanfende, mit

LBehem ersehene erhabene Leiste gesogen sind. Die Saiten fehlen, aber

an der ZsU der Locher im ResonansfeU kann man ersehen, dass es

neben gewesen sind, während der SaitentrSger acht LScher xur Aufeafame

derselben hat Wirbel hat das Lustrument nicht Dieselben fehlen auch

bei mner gans gleichen Harfe mit sechs Saiten, die Hockler-Fenjman

*) Rnsen in Aftika. lU 20.
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mit der Angabe abbildet, daM sie betonden b«i den Diohiiko «m mitUifai

Benae in Gebrauch Mi**)

Gruppe Yd. Diei« üntergrappe iveidit von den vorbeigelieBd«!!

nur in der Art der Anbringang des SaitentiSgen nb. Der trogfifarmige,

MM einem Btfiek Hols anigehSblte nnd mit Fell flberapaiinte BeionaoB-

boden bftt nimlieb an dem oberen

Ende einen meiatens geeehnitateD, oft

in einen memchliehen Kopf ans-

lanüanden Fortoats, anf dessen oberer

Fläche der Saitentrager mit schräg

abgesobnittenem Ende mht nnd mit

Botang oder dergleichen festgebunden

ist. Beide Tbeile sind zu diesem

Zweck nut Löchern versehen. Die

Saitenzahl beträgt 8—10 (Abb. 24).

Sechste Gruppe. Der Resonanz-

boden ist gewöhnlich ein Holz-

kasten von wechselnder Form, der

entweder aus einem Stück gearbeitet

oder aus mehreren Brettern zusammen-

gefügt ist und an irgend einer

Stelle eine SchallöflFnung besitzt

Er ist niemals oben offen und mit

Haut überspannt, sondern besteht

immer ganz ans Holz. An Stelle des

einen Stabes aber, der bei allen

bisher betrachteten Instrumenten die

Saiten trug, tritt hier lar jede Saite

ein besonderer gebogener Stab. Die

Zahl der Saiten nnd damit der

Saitenträger schwankt swischen 3

nnd 8, nnd zwar kommen alle da-

swischenliegenden 2iahlen vor.

Nach der Art und Weise der

Verbindung der Saitenträger mit dem

Res.n...k«te. bim irei Untet- ^^^iJSStJi^ZV::^^'-
abllieilungen nnterieheiden: in der

enten (Via) liegen die Sübe unter dem Kasten nnd stecken mit ihren

Hinterenden in einer berrorspringenden Querleiste der unteren Fliehe

>) Mockle^Ffln7MU^ Up tk« Mifer. London im. & 868.
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denselben; m der zweiten (Vlb) liegen sie ebenfalls unter dem Kasten,

sind aber nur an denselben angebunden, während sie iu der dritten

Abtbeilung (VIc) die Vorderwaud desselben durchbohren.

Gruppe Via ist

die bei weitem zahl- !<9^^ß*

reichste der drei Unter-

gruppen und lässt sich

beider grossenMan nig-

faltigkeit der zuge-

hörigen Instrumente

ihrerseitt wiedenun

tb eilen.

1. Der Resonanzp

katien ist ein

nacb Tom spitz

salaofender, hin-

ten mit breiter

Fläche endigen- Salteninatnitnent Vinn KoADgo (III C MB4). •)

, von antra (Befestigung der Sftitenträger). /• d. ir. >

der Kasten mit

einem Deckel, der nach vorn beträchtlich vorspringt, hinten aber

den Kasten nicht vollständig deckt. Die fünf Saiten aus Pflansen-

faser sind an den aufwärts gerichteten Enden der Stäbe festge-

banden and venohwinden dicht vor dem Hintenande des Deckels

und anmittelbar hinter einem niedrigen Stege in ftlnf feinen Löchern

dee Deckela, unter dem ne endigen (A.bb. 85).

Das in Abbildung 86 dargestellte Instroment der Baknba

(»Inkonde«) gehört ebenfalls hiorher, nnteraoheidet sieh aber dadurch,

dass es keinen besonderen Deekel beiitst, sondern ans einem Stüek ge-

schnitst und hinten gans offm ist, sowie durch die Zahl der Saiten,

die acht betrfigt.

Ansieht
Or.

Abb. M. SeltaaliMtrainont der Bnkulia (III C 3336). s) LincsMhnttt dvroli den
HesonsnskAsten. V« w. Qr.

kjiu^ cd by Google
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t. Der Resonanzapparat ist ein rechteckiger Kasten, an dem Deckel

und Rückwand aus besonderen Brettern bestehen, letztere mit

einem Ausschnitt am oberen Rande. Die Seitenwände springen

nach vorn vor und sind halbmondförmig ausgeschnitten. Vier

Saiten aas Pflanzenfaser sind vorn in einen Spalt der Spitze des

Saitenträgers geklemmt, hinten befestigt wie bei 1, nur dass sie

nicht bloss durch den Deckel, sondern auch noch durch ein

StÜokchen Fell gezogen sind (Abb. 27). Bei einem sweiten sonst

ganz gleichen Instrument ist der Besonansktften niehi Tierkantig,

ondeni onten Abgerundet.

Abb. tl. S»U«BlaatniBMDi dar lUyaball» QU 0 IMI). •} Bflofcwlf ffe d w. Or.

Abb. SS. SaiteniiutramMit d*r B»koko (III C »770). V« cL w. Or.

8. Ein reehteekiger Besotonsfawten mit an%en«geltem Deckel, letsterer

wie die Seitenfliehen leieh geechnitst nnd bemalt nnd mit einer

hohen Querleiste nahe dem hinteren Ende, die als Steg dient

Hinter derselben die LSeher sur Befestigung der Saiten nnd 1

—

%

grosse rediteekige SebalUScher. Die Zahl der stets ans Pflansen-

fitter bestehenden Saiten betrügt sechs (Abb. 28). Alle diese

Instrumenta stammen ans dem sfldliohen Kamwnn, Tomehmlieh fon

den Bakoko. Aehnlich, aber' roher gearbeitet, anveisiort nnd mit

stark Torspringendem Boden ist ein angeblich T<m den Bali

9*
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ttammendes Exemplar. Einng unter aUen Stfioken des Berliner

MnaeDme, weil um P^lmblattvippen suemmengeeetsk, akntt ene

Hole geeohnitet* sonst aber in allem, aneh in der iiuseren Geetalt,

fibereinstinunend mit den oben besduiebeoen kt ein Lisfamment

mit der ungenanen Herkunftsangabe »Eameninc.

4. Während bei den bisher beschriebenen

Instrumenteu die Saitenträger nur unten in

der Nähe des Resonanzbodens ao einer oder

zwei Stellen durch Qaeratäbe miteinander

verbunden sind, sonst aber frei in die Luft

ragen, sind sie in dieser Abtheiluug fast in

ibrer ganzen Ausdehnung durch Flechtwerk

SO vereinigt, dass nur die änssersten Spitzen

frei bleiben. Das Instrument erhält dadurch

eine bedeutend erhöhte Festigkeit. Das

G^echt aus gespaltenem Rotang ist sehr

sorgfältig ausgeführt und bildet meistens

sierlicbe Muster. Die Zahl der Saitenträger

und der Saiten ist fünf. Die Pflanzenfaser-

Satten sind in einen Spalt derSpitze des Saiten-

trigers geklemmt (wie bei 2) nnd hinten dicbt

binter einem niedi^en Steg dnrch LSober

des Deckels gesogen. Bei dem abgebildeten

Eiemplar (Abb. 29) sind sie in eine Schlinge

eingebunden, dnreb deren Verschiebnng die

Saite stirker oder eehwieher gespannt

nnd gleichseitig der echwingende Theil

derselben Terlingert oder Torkfint werden

kann. Der Besonanskasten ist nach Tom
verecbmftlert , in der BQckwand befindet

sieb meist dioht unter dem Deekel ein Loch.

Gruppe VIb. Zu dieser Unterabtbeilung

gehören Instrumente Ton der Form ttnee auf aner

Kante stehenden dreiseitigen Prismas, aus vier „ stdteniMtmment

Brettern bestehend, hinten offen. Die Bretter •m Loango (in c su). •/• d.

. , . , , • t 1 • n • , w. Or. ») End« eines SaiUn-
sind snaammengebunden, ebenso sind die Saiten- trecsn. v«.

träger an der unteren Kante festgebunden (Abb. 30).

Die Saitensahl betrigt bei swei ans dem Gebiet dee unteren Niger etammen-

den Stflcken 8, das dritte, daa ans Sfid-Kamemn kommt, bat nur

6
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Gruppe Vle nmflusb die Initnunente, bei denen die SnitenMger

doreh die Yorderwand dee Kastene geiieokt sind. Die Stiicke dee BerUner

Mneeams lerfaDen in iwei aneh durch ihito Herlranft weit getrennte

Gruppen, die miteinander xiiditi ale die eben enrilmte Eigenthttmliehkelt

Abb. 80. SAitoninitroment Äjumhm (ont. Nl«*r) (in F M}. >/• d. yr. Gr.

gemein haben. Bei der einen iit der Beeonanshaaten ein Holitrog mit

einem aufgeklebten oder angebundenen Dedkel, der den hinteren Iluil

dee Tcogee unbedeckt liest; die Zahl der Saiten iat 5 reqp. 7 (Abb. 81).

Bei der anderen Gruppe ist der Kasten aus sechs Brettern mit Hokstiften

suaammengenageUi die drei Saitentifger sind schmale Bambnelatien und

die Saiten laufen Ton ihnen bis lu drei in der BBekwand steckenden

ähh. tL SsittBtaMtnimMit der Ovambo (Hl D im). /• d. w. Or. ») Llag^Mhattl
dnroh den BeaonetuikMten. */•

Holzpflockeu (Abb. 38)* Von den drei im BerUner Museum befindlichen

Stücken hat der Resonanzkasten des einen gar kein SohalUoch, beim

aweiten befindet es sich im Deckel, beim dritten im Boden.

Die siebente Gruppe wird durch die sogenannte Harfe der Kru

gebildet {Ahh, 38), die nur auf einem kleinen Gtebiet von Obeiguinea

forkommt und kein Analogon in einem anderen Theil Afrikas hat Die
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Saiten dnd siiiMlieii iwei «ineo «pitsen Winkel bildenden und nneinender

gebondeneo Silben «ugespennt Der eine Stab bat für jede Saite ein

Loch, die bindurobgeiogeii nnd dann um den Stab gewickelt iat, wShiend

iie an dem anderen Stabe ebfiMsh £Mtgebnndeii ist Zwiechen den freien

Enden der beiden St&be ist ein dritter Stab ale Stttln angebraoht, so

Abb. aa. SkltonlMteuinrat dar Bai« (UI G NMX Vi d. w. Or.

Abb. SS. Bnitenlniitrntnent der Km Abb. B4. Lyra der Abakft (III Ab MI).

(III C IMO). »/. d. w. Gr. V. d. w. Qr.

dan ein dreieckigee Geetell als Saitentriger entetebt. An der Spitie dei

Dreieeki iit em balbirter Kürbis als Resonator angebraoht, indem er auf

den einen der beiden St&be anfgeepiesst nnd festgebunden ist Die 6^7
Saiten*) ans Pflanienfaser (Bambnsrinde naeb Bfittikofer) werden beim

I) Mach BüUikofer. Die Stücke im Beriiaer Muaeuoi babea 6 reap. 7 Saiten.

Digitized by Google
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Spielen mit dem Daumen der linken und den vier anderen Fingern der

rechten Hand zum Tönen gebracht, während der Kürbis auf der firost

des Spielers ruht. *)

Nach einer Angabe bei

Frobenius') kommen Kru-

Harfen vor, bei denen die

Saiten in Stimraschlingen

liegen, yrie bei dem oben be-

schriebenen und abgebildeten

Saiteninstrument ana Loango

(Abb. 29).

Die achte Gruppe

nmfasst Instrumente, die der

antiken Lyra gleichen (Abb.

34—36). Eine runde oder

orale Schale aus Holz oder

Knrbis oder der Rückenschild

einer Schildkröte bildet, mit

Haut bespannt, den Resonanz-

boden, ein Gestell aus drei

Stftben den Saitentriger. An
d«n Qoerstabe sind die Seiten

befestifft fan drehbaren" ^ Abb. M. Lyra der Waanoga (III £ im). V« & w. Or.

Bingen aog Leder), die beiden

aeitliehen 8tiU>e dorehbohren, nach onten oonTeigirend, die Haut des

Besonanxbodena nnd endigen innerhalb desselben. Die Saiten (ans

Tbiersehne) geben durch em grosses Loch im Ttoromelfell*) am
unteren Rande des Besonansbodens, dann durch leisteren selbst und sind

hier an einem HolistSbchen festgebunden. Die Zahl, der Saiten betrB^

5^10. Ausser dem Loch ffkr die Saiten sied fast immer noch mehrera

SchalllGoher Torbandee, 2 bei den Som&I, 8 bei den Ydlkem am oberen

mi u. s. w. Die Spannung des Fells geschieht in fthnlicher, wenn auch

nicht immer so sierlieher Art wie bei den Uganda-Harfen (rgl. oben

8* 14» Abb. Ida). Nur die Leiern ans Ussoga weisen die gleiche sanbere

Arbeit auf (Abb. 85). Die abessinische Lyra (Abb. 36) hat eine Vor-

ziehtung zum bequemeren Spannen der Saiten, kleine Stilbchen, die in

die Saiten dicht am Qnerbalfcen des Saitentrigers eingebunden sind.

>) BOttikofer. Reisebilder aus Liberia. Uiden 1890. II 986,

') I.. Frnbi !iiii>, Der Ursprung der afrikani.sclien Kulturen. Berlin 1898. S. 140,

Km Inatrumeat aus Uäsoga bat zwei Lücher nebeneiQaoder, jedes für die Hilft«

der i&eba ^teo.
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Neunte Grnppe. Es tritt uns hier ein ganz neues Verfahren der

Saitenausspannung entgegen; war es bisher stets ein mehr oder weniger

gekrümmter Stab, längs dessen die Saiten entweder durch seine eigene

Elaaticität oder durch andere Mittel gespannt gehalten wurden, so haben

wir jetzt an seiner Stelle ein Brett, über dessen Flache die Saiten neben

einander in einer Ebene liegen. Das einfachste Instrument dieser Art

Abb.N. Ljv»iu AbP!>!<tn!en (ITT Ab 1035). Scftenuulollt *hi-^'Or.
h) Sait«DbefMUgaiig. '/< d. w. Qr.

nigl Abb. 57. Em linglieh-Tiereok^ Bntfc ist auf einer Schmalseite

mit fünf Iiiiitolmitten Twaehen, denen am entgegengesetzten Rande fünf

Uklur ent^redien. ESne Schnur ist durch das erste Loch gezogen und

diirsh eineo Knoten gesichert, geht dann über das Brett, durch den
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flntoa ESnaoluiiifc nnd dnreh den swclten mrfiek, dsoD wieder über des

Brettt dnrdh des sweHe Loch, raraek dnreh des dritte v. e. v. Zwei

dflnne Qnerfaftlier erheben die Saiten etwas fiber dM Brett, ein Knibis

dient der SehnUTentiilrang. Hier haben wir das Prindp in eeinsr

Abb. n. SftliaBtaitlnuMBt

yr^uMu dea Nyuga (III B «Tat)

V, d. w. Gr.

Abb. M. Balt«DliMtr«D«nt ms Vmsuumwü
(mBNWX Vtd.w. €hv

primitivsten Ausgestal tuog; bei einigen anderen Instrumenten ist das

Brett etwas gebogen and iu der Mittellinie mit einer erhabenen, meist

ausgezackten Leiste oder, wie bei dem abgebildeten Exemplar (Abb. 38)

mit ein paar cyli ndrischen Knöpfen verziert; alle übrigen Insinunente

dieses Typus unterscheiden sich nur

dadurch , dass das Brett erhöhte

Ränder erhält und sich dadurch in

eine Schale umwandelt. Sonst bleibt

alles unverändert. Die Saiten werden

immer durch eine einzige, hin- und

hergespannte Schnur gebildet, die

entweder durch Löcher oder durch

Einkerbnogen an den beiden Enden der Schale geführt wird. Auch die

beiden Stege bleiben vielfach, obwohl aie bei der Schalenfbrm eigentlich

fiberflüBsig sind.

Die Gestalt der Schale variirt beträchtlich. Sie ist entweder recht-

eckig oder oval; bei der ersten Form wird die Schnur stets durch Löcher

geführt, bei der zweiten dagegen sind diese häuhg durch Einschnitte der

Schmalräoder ersetst. Daa Verhältnin awischen Lange and Breite der

Abb. as. 8»itenimtraiaant «tor WanyakyaM
(mBMM). V« 4. V.Gr.
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Schale schwankt ausserordentlich; während hei mancheu bfide Maasse

fast gleich sind, giebt es andere, die bei einer Lange von mehr als 1 m
nur 4—5 cm breit lind. Die Sebmalaeiten sind bald gerade abgeschnitten,

bald obeo mit eiDem wagrechten breltartigeii Fortaats Venehen , in den

Abb. 40. Saiteninstrument Ahb.41. Saltenlnstrnmert Abb. <?. Snltenlnstrnnu'nt

d«r W»behe (III K MM) «L Waaaakama (III £ M18). dar Wania (III K i9U).

mitQoMvolmltt. '/«d-wjer. V« d. w. Or. V« d. w. Or.

die Löcher für dif Saiten gebohrt sind. Dit? Längsseiten sind parallel

oder, wie bei den erwähnten langen Instrumenten, nach innen geschweift

(vgL Abb. 40). Die ovale Form ist entweder ziemlich roh trogförmig
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gearbeitet (Abb. 41) oder eleganter mit aufwärts und nach innen gebogenen

Längsrändern (Abb. 43, 44). Endlich finden sich auch kahnartige, spitz

zulaufende Formen (Abb. 45).

Abb. 43. SaittininHtrumpnt das Abb. 44. Saitpoinatramcnt Abb. 4S. Saiteninstraincnt der

Ruanda (III B 8280) mit (juer- vom Nyanaa (III £ 3673a) Atong» (UIEsm). </.d.w.Or.

•chnltt. V« d. w. Gr. mltQuoroclinltt. '/«d.w.Or.

An einem Ende haben die Instrumente sehr häufig einen Griff, der

zuweilen in Form einer menschlichen Figur geschnitzt ist (Abb. 41).

Unter dem Saitenträger hängt gewöhnlich als Resonanzboden eine grosse

Kalebasse. Die Zahl der Saiten schwankt von 6— 10. Bei den Instrumenten
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des Berliner Museums finden sich 6 Saiten in 15 Falleu, 7 in 7, 8 in 4,

9 in 2 und 10 in 10 Fallen (Abb. 38—45).»)

An diese Gruppe ist noch ein in der Anordnung der Saiten ganz

übereinstimmendes, sonst aber unvergleichlich höher stehendes Saiten-

instrument anzuschliessen, nämlich der Kanün der Aegypter. Der Re-

sonanzboden hat die Form eines flachen Holzkastens, der an einem Ende,

entsprechend der yon einer Seite zur andern allmählich zunehmenden

Lange der Saiten, schräg abgeschnitten ist. Der Kanün hat 72 Saiten,

je 8 für einen Ton. Dieselben sind an der schrägen Kante an Hols-

Abb. 46. SaiUn- Abb. 49. SalteninHtramcnt

iniitrument d. Wkking» aus Bohmtftben. „Dahome" (III C »046). ' «d.w.Or.

(III E 7692). V« d. w. Ur. ) Schematiacher I.ftngnflchnltt > , d. w. Gr.

pflocken befestigt, gehen dann durch eine zu dieser Kaute parallele Leiste

und in der Nähe des andern Endes des Instrumentes über einen Steg.

Gespielt wird der Kanün mit zwei Plektren aus Büfl*elhorn, die in zwei

auf die beiden Zeigefinger gezogene Ringe aus Messing oder Silber ge-

steckt werden.')

') L FrobenioB (Afr. Kult. S. 140) bezeichnet diese Instrumente mit dem Bantu-

Wort Kioanda; letzteres scheint aber in Ostafrika ein ziemlich allgemeiner Ausdruck für

Saiteninstrument überhaupt zu sein, ja, es wird auch auf andere Musikinstrumente ange-

wendet; so bezeichnet Cameron die Sansa der Wabudschwe mit diesem Wort, das er

wahrscheinlich seinen sansibaritischen Tr&gern entlehnt hat. Ich ziehe es daher vor, den

Namen Brett- oder Schaleninstriiment zu gebrauchen.

*) Abb. bei Lane II 66.
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2elinte Ornppa. Die Saiteiianaip«nnniig geschieht im wesaitUeben

ebenso wie bei der vorheigehenden Orappe, aber der Seitenträger iet

nieht ein Brett aub Hole, sondera eine durch eine Aniahl neben einender

gelegter nnd «unnunengebnndener

Bohrbalme gebildete Platte. Als

Stege kommen zwei Qaerhölser darauf,

und nun wird eine Schnur ganz

iu derselben Weise wie bei der

vorigen Gruppe hin und lier gezogen.

Die Stelle der lunscbnitte und

Löcher vertreten hier die natürlichen

Zwischenräume zwischen den Rohren.

Die Zahl der Rohrsteogel varürt

bei den Berliner Exemplaren von

6— 8, die der Saiten vou 4—6.

(Abb. 46.)

E 1 f t e ( r r u p p e . H ierzn gehören

eine Ueihe iiistruuieute aus Raphia-

Blattstielen, Bambus oder einer Art

Schilfrohr, bei denen die Saite aus

einem abgelösten ^Streifen der Epi-

dermis des Saitenträgers selbst besteht.

Es lassen sich drei ünterabtbeilangea

unterscheiden,

a) Von einem etwa 1 — IVt m
langen, meist etwas gebogenen

Bapbia-Blattstiel sind3—4 Saiten

abgespalten und in der Mitte

durch einen Steg unterstützt.

Dieser ist ein senkrechtetebendes

Hölzchen mit Kerben an einer

Seite oder am oberen Bande,

so das8 die Saiten entweder

Aber einander oder neben-

einander (letifceiea im Berliner

Museum nur bei einem In-

strument) liegen. Bings, die an

der AblQsnngsstelle um den Schaft gel^ sind, Terhindem eine

weitere Abspaltung der Saiten und gestatten in Folge ihrer Ver^

schiehbarkeit eine Stimmung derselhen. Unter dem Stege hingt

ein unten offener Kürbis als Besonator (Abb. 47). Der Spieler

Abb. 4». V*lUia

(III y. mi).

cl by Google



— 80 -
•

drilckt den Kürbis gegen die ßruäi uud spielt mit den Fingern

beider Hände.')

b) Diese lustrumeiite ähneln ausserlich jranz denen der Gruppe X, in-

dero sie ebenso wie die«e nm RobrhHhütu /.usammcngesetzt sind, aber

die Saiten sind abgehobene Kpidermisstreifeu der Rohre. Die Zahl der

Saiten beträgt 7— 9. Ein Instrument des Bfrliiur Museums hat auf

beiden Flächen Saiten. Mehrere Instramente sind insofern besser j?e-

arbeitet, als die Saiten der Länge nach (r*^>palten und in der Mitte mit

Bast bewickelt sind, so dass runde Stränge von verscliiedener Dicke ent-

stehen. Ein derartiges Instrument mit 12 Saiten /eiu't Abb. 48. Ein

zweites, sonst gleiches Stück hat 15 Saiten. Bei einem dritten, das

ebenfalls 15 Saiten besitzt, sind dip«elhen zu je angeordnet, so dass

zwischen je 2 Serien immer ein Koiir ohne Saite liegt. Bei einem

vierten achtsaitigen Exemplar endlich sind nur die beiden äusserstcn

Saiten umwickelt. Hei dorn abgebildeten Instrument sind unter

jeder zweiten Saite dünne zugespitzte Stäbchen so angel)racht, dass

sie mit der Spitze von unten her die Saite berühren (Abb. 4S&).

Der Zweck dieser Vorrichiung ist aabekannt; Termothlich dienen

sie zam Stimmeo,

c) Zu dieser dritten Abtheilang gebort allein die Valiha der MadagMeen,

ein Bambus, von dem ringsam Saiten von veracbiedener Uuige ab*

getrennt sind, jede durch zwei Holzklötzchen in die Höhe gehobtti

(Abb. 49). An den Ablöeongsstellen ist eine Schnur nm den Bambus

gewickelt, um ein weiteres Abspalten der Saiten zu verhindern.

Die Zahl der Saiten beirigt bei dem abgebildeten Exemplar 11,

ebensoviel bei zweien von den übrigen im Berliner Masenm voi^

bandenen; eine Valiha hat 12, eine endlich 17 Saiten.

2. Die Sansa.

Dieses eigenartige Instrument besteht in seiner einfachsten Form

ans ainem Bretteben, auf dem nebeneinander eine Aniabl von dünnen,

platten, snngenförmigen Stäbchen ans Hola oder Eisen angebracht sind.

Dieselbeo eind Aber zwei Stege gelegt, von denen der hintere, der ge^

wöbnlieh niedriger als der vordere ist, fehlen kann; in der Mitte swischen

beiden Stegen nnd die Tonstibe entweder jeder fttr sich mit Rotangstreifen

oder dergl* am Btett befestigt, oder sie werden dnrch ein gemeinsames

Qoerhols niedergedrückt, das seinereeiti darch Botang^ oder Eisenkhunmem

mit dem Brett verbanden ist Jedes Stftbcben liegt also an swei Punkten

auf ond wird swiBcben denselben nach nnten gesogen, wihreod die Yorder-

>) Guiral, Le Citügo FranQaiä. l'aris 1889. S. 174. (Abbildung eines Bateiie*

liuiikeM.)
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endeu frei nach aufwärts ragen. Diese Grnndzüge der Konatrnlrtion sind

bei allen Instrumenten dieser Art gleich massig anzutreffen; die einzelnen

Theile aber, das Brett, die Tonatäbchen und der Steg, unterliegen mannig-

faltigen Wandlungen nach Material und Form.

Das Brett ist fast immer rechteckig (Abb. 50) und nimmt nur selten

eine andere Form an, iat aber häufig verziert, z. B. bei einem Stück mit zwei

Abb. *,(}. f^ans» aoa Angola

. (III C 614). *li d. w. Gr.

Abb. Sl. Suua der Bat«k6 (UI C 2093).

Yerdur- und BBekMlte. Vf

gMehnitzten Köpfen in den Ecken. Sehr häußg aber wird daa Brett

TOD einer Sehmeleeite ber an^;ehohlt nnd so in einen Kasten umgewandelt,

oder «e wird ana mehreren Brettern su-

iaaunengescUageD. Es entsteht durch diese

Ver?oUkoiiiiiinmig ein Besoiianzkörper,

wihreod die SebaUTentBrkoog sonst durch

einen groewn Klirbti beeoigt wird, in den

man die Sansa hineinseteL

Dieser Besonanskastai Tarürt non in

seiner Form betrlditlieh. Die Gnmdform

ist aoch hier des Reohtsofc, das an einer

Sebmalseite und iwar ao derjenigen, nach

welcher hin die Mta Enden der Tonstftbe

AbIktS. BuMsaa KuMniB(III04lQ
Abb. It. Smub «iu LoMiffo (XU G m). '/«. mit Qmnoliiiltt *fc a. Vi d. w. Or.

weisen, die meistens schlitsf&nnige Oeffhang der inneren HlUilung seigt

Nicht immer gebt die H6hlnng bis an das en1|{egengesetito Ende des

j ^ . . i.y Google



. 38

Brettes, sondern hört vielfach schon früher auf. Der solide Theil des

Brettes wird dann häufig von der Unterseite her verdünnt und in ver-

schiedene Formen geschnitzt, wie sie %. B. die Abb. 51 zeigt. Die recht-

eckige Gestalt schwindet, indem das Hiutercnde des Kastens kahnförmig

zugespitzt wird (Abb. 52) oder indem die Längsränder sich krümmen,

entweder nach innen oder nach aussen, was zu ovalen und runden Formen

führt (Abb. 53). Diese letzteren sind häufig mit einem Griff versehen.

Auch der Boden wölbt sich, sei es von vorn nach hinten mit gerade

bleibenden Seitenflächen (Abb. 54) oder von rechts nach links, wobei

Trogformen entstehen, oder endlich in allen Richtungen, wie bei den ovalen

oder runden Instrumenten. Ein Unicum endlich ist ein ungeheuer grosses

Instrument aus Loango, dessen Resonanzkasten offenbar eine Nachahmung

eines grossen europäischen Saiteninstrumentes ist.

Die Schallöffnung befindet sich, wie bereits erwähnt, für gewöhnlidi

an der vorderen Schmalseite des Kastens; diese Regel hat aber viele Aus-

nahmen; man findet solche Löcher in den verschiedensten Gestalten (kreis-

rund, halbmondförmig, viereckig, dreieckig u. s. w.) sowohl unten, als auch

oben (hier meistens unter den freien Enden der Tonstäbe), als aaoh an

Bei einer Anzahl von

Instmmenteii «ntKamen»
and AdunauA wird dai

Brett reqp* der Kasten

ans Hols doreh eine aoe

Palmblatletieleii geäm^

merte Platte erwlst, gau
in der Art, wie bei den

Saiteninatrnmenten der

Groppe X. Die Palmatiele

nnd gewdhnlieh doreb*

sebnÜten und so n-
sammeogeAgt, da« die

genmdeten Seiten nnten

liegen, wlbrend die

Sebnittflieben oben eine ebene Fliobe bilden, anf der die TonetSbe in

gewObnlicber Weise angebracht sind. (Abb. 65.) Die Blattrtiele sind

entweder ausgehöhlt wie bei dem abgebildeten Instrument, oder nidit, so

daes andi hier die Parallele an den Brett- nnd Kasteninstrumenten aus

Hols eine vollständige ist.

Ein sehr merkwürdiges Instrument stelit Abb. 56 dar; es ist ge>

wisMrmaüen dae Kombination der beiden bsicfariebenen Formen; die
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Toimttbe tind auf einem in der Blüte von einem groeeen Tii

Loehe dnrohbroolienen Ebhbrett befestigt, dieses Aber ist anf der Unter-

seite mit fünf hslbirten Blattstielen bekleidet, die aoeh das Loeb toU-

stfndig venebliesseiL Em besonderer Zveek ist bei dieser Konstmktion

niebt erkennbar.

Die Tonstäbe bestehen entweder aas Eisen oder aus der Rinde der

Blattstiele der Raphiapaline.*) Ihre Gestalt ist in beiden Fällen ziemlich

die gleiche: lange, schmale, platte Splitter mit zugerandeten oder dreieckig

zugespitzten £nden.

Von den beiden Stegen ist der bintere,

weniger wichtige, wohl niemals ans

sondern stets ans Hols oder, wie in

FSllen, aas Leder, der vordere dagegen ist

nnr ans Holl, wenn aneb die Toostlbe

.11 • 'h
1,1

Abb. U. SuM» dar Mbnm Abb. 6C Smma d«r BmÜ (III C 4M$). Vordar* o. Bfteksalto.

(inFttl>)ailtQa«rMlitiltt Vi. V« d. w. Chr.

ans pflanzlichem Material bestehen, sonst ebenso wie diete aus Eisen.

£r ist, so lange er ans Holz besteht, stets ein einfacher gerader Stab,

nimmt aber yerschiedene, für gewisse Qegenden charakteristische Ge-

stalten an, sobald er aus dem bildsameren Metall hergestellt wird. Er

erhält dann entweder die Form eines Bogens, der mit der convexen Seite

nach den freien Enden der Tonst&be gekehrt ist (Abb. 58), oder er ist,

ein viel liSn%er«r Fsll, sweimal rechtwinklig geknickt; der mittlere

Thdl Terttnft gsradeans qner fiber den Kasten, die beiden Schenkel

parallel den SmtenwSndai dcssdben nach hinten, wo sie spiti endigm

(Abb. 51). Bei swei Sansas ans Angola endlich haben sich die beiden Stege

KU einem allseitig geschlossenen rechteckigen Rahmen vereinigt, anf dem

») Mach Soyaax, Ans Westalrika U, 17&.
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die eisernen Zungen ruhen (Abb. 50). Der hintere Sieg ist übrigens in

diesem Falle nicht aaf das Brett aafgelegt, sondeni ans denuelben henuii-

gescbnitst.

Gespielt wird die Sansa, indem man sie mit beiden Händen erfaast

nnd die Tonstäbe mit den beiden Daumen hinabdröckt and dann wieder

emporschnellen lässt.

Die Sansa wird häufig mit klappernden Anhängseln versehen; oft

findet man in der qtaltförmigen SohallÖffirong einen Draht mit Eisenblech-

perlen ete. anageepannt, oder ea werden anch anf die Tonstäbe selbst

Perien gesteckt Endlieh wSre noeb n erwihnen, dass der Besonana-

kasten oft mit eingeecknittenen oder eingebrannten Ornamenten ver-

siert ist

3. Die Blasinstrumente.

Die afrikanischen Blasinstrumente sind durchweg

on der Axt, bei welcher die in dem Rohr einge-

echlossene Lnfksänle dnroh das Anblasen direkt in

Schwingungen Tersetsl wird; nadi dem Prinap derZungen-

Abb.S1. Signal-

pflvlfeftOsHoIs.

Lcndo.

Vi d. w. Qr.

Abb. SR. Pfiffe iiQ« Hols.

WabniiiA (ITT (' ;!4>;ob.) Hit
LÄngüschnitt.

>/• n. d> w. 8**

Abb. <9.

IM. ite KUH Hole
KrataohL CHI 0
IWlMMItldhigt-
gclinitt. '

; u.

iL w. ür.

Abb. tft.

Pfeife aufi HoIk
Unterer Kongo.
(lU 0 HM.) Mit

LängüHi^hnltt.

'/i o. d. w. Gr.
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pfeifni g^lMuit« lofltnimeDte kommen nifilit vor. Min kmnn ai« 6intlieil«D,

einmal je nachdem dae Blasloch an einem Ende des Rohna oder an der

Seite angebraebt iet, and Eweitene nach dem Materialt ans dem die

Instrumente bestehen und das meistens auch bestimmend auf die Gestalt

derselben einwirkt. Beides zusammen ergiebt die folgende Eintheilung.

a) luötrumeiiLe, die an eiuem Ende angeblasen werden.

Die Reihe erö£Pnen Instrumente mit nur einer einsigen OefTming,

die also ebenso angeblasen werden, wie man bei uns etwa auf einem

Schlüssel pfeift, und die nur einen einzigen Ton geben. Sie bestehen

meistens aus Holl oder ana kleinen Antilopenhömem. Der Band der

Blaaöffiinng ist entwedur gerade abgeechnitten oder mit einem Ausschnitt

Terseben, wie wir ihn noch vielfach antreffen w<rd«i (Abb. 57 und 58).

Die Betschnanen haben derartige Pfeifen ana Bohr (»licbaka«), die jw-

mittdat einea im unteren Ende steckenden Teraebiebbami Pfloekea auf

die gewünaohte Tonhöhe gestimmt werden können.*)

Es folgen Inatmmeiitet die ansaw der Blaaöffhnng noch ein sweitea

oder mehrero Löcher beaitaeu nnd dement^recfaend mehrere Töne haben«

Oaa sweite Loch befindet aich entweder am nnteren Ende, dem, Blaaloch

Abb. 61.

Signalpfeife %na pfeifo %\\» HolK.

Holl. B^okomba. Uuttl Kone im
(m o iit»)

Mit L&ng^si'linltt.

Vi XL V« d. w. Qt.

Nyans». (HIB

Abb. 6S.

Pldilo au-* Kl

feDb«iD. Ball.

(IIIOm»l)

Ht d. w, Qr.

Abb. M.
i L'naljifi'iff aus Anti-

lopenhorn. BatL

(m C 6MT.) /« d. w. Or.

Abb. es.

Signitlpfaib

aus Holl.

JBdl.

(TU r 7*»».)

Vi d. w. Or.

•) BoicheU n 4ia
8*
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gerade gegenüber, sodass die Pfeife aleo Uage nach dnrelibolirt isk,

oder an der Seite. Eine Pfeife der ersten Art sdgt Abbildung 59, solcbe

der zweiten Art die Abbildungen 60—69, die ohne weitere Erttntermig

verständlich sind. Diese Abbildungen geben nur die wesentlichsten und

häufigsten Tjpeu aas der überaus reichen Mannigfaltigkeit der Formen

Abb. «6.

SignalpIeUe aus

Holl. Tsoad«.
flll r 4907.)

Mit Qnenvhnitt.

d. w. Or.

Abb. ß7. SiB;nalpfcifo an«

UolK. WangoDl ^111 £ 614».)

mtlilBgM^nttt. V«d.w.Or.

Al.li. e,'^

Signatpleüe uuh

Elfenbein. Batate.

(m 0 tiaSb) Vi d.

SigntlpfUfSs

MM BlfeiibelB.

Maheiig(>.(IIIE

S743.)VtÜ.W.Qr.

Abb. 70. SiRiialpfeife

«tu Holl, ätämme
mm obenm NU (Bari

t'tc.) (niAbM.)
Mit Llagstshaitt

*h n. V« d. w. Or.

wieder, die nnmörrlich alle abgebildet werden konnten. Abbildung 70

zeigt eine ähnliche Flöte, aber mit drei Seitenlöchem, die also bereits

vier Töne gicbt. Das Material aller dieser F15ten ist wieder fiberwiegend

HolS| daneben abor aneh Elfenbein und Horn.

An diese Pfeifen schliessen sich die Rohrflöten an, die sich nur

durch das Material von ihnen unterscheiden. Sie bestehen aus einem

Abschnitt eines Rohr- oder Hirsehalms, sind in den allermeisten Fällen

an beiden Enden offen und haben ausserdem eine Reihe seitlicher Löcher,

deren Zahl von 2—4 schwankt (4 scheint um häufigsten zu sein). Die-

selben sind meist nur an einer Seite (senkrecht unter der Einkerbung

der Blasöfl'nung) angebracht, nur zuweilen finden sich auch einige

Locher au der entgegengesetzten Seite (Abb. 73). Das Mundende ist

entweder gerade abgeschnitten (Abb. 71) oder, wa.s weit öfter der Fall

ist, mit dem charakteristischen halbkreisförmigen Au&schmtt versehen

(Abb. 72, 73).
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4

Abb. Tl. K{nd«r-

flAti- <!. Psehfiicfja.

(Iii E Uit.)

14 d. «. G*.

Abb. ». Bohr'
flSto ditr Wft-

gud». dUS.
ntr.) •/•d.w.Gr.

Abb. 78. Bobrflftt«

ans BÄssari (Ilir

tM8.) Mit Langs-

öfaBMi V« d. «. Ch;

Abb. T4. DoppolflSt« dar T»«id*
(TU 0 im) Mit L&Dgstohnitt

einM Bohre«. '/> o. d. w. Qr.

Ausser diesen einfachen Rohrflöten giebt es

auch aus zwei Rohren zusamniengest'tzte, wie

die in Abbildung 74 dargestellte Doppelflute der

Yaunde oder die ägyptischen Summarah und

Arghul mit ausziehbaren Rohreu (Abbildungen

bei Laue II 79). Auch wahre Panflöten kommen

vor, wenn auch anscheinend selten. Das Museum

besitzt von solchen eine aus U8soga(mit 12 Rohren)

und sechs aus dem Kongo-Gebiet. Von letzteren

stammen zwei aus Russuna (südwestlich von

Nyangwe, zwischen Kongo und Lomami) mit 9

und 10 Rühren, die übrigen sind ohne genaue

Herkunftsangabe (4, 6, 7, 12 Rohre).

Eine besondere Gruppe bilden die in den

Abbildungen 75—82 dargestellten Pfeifen mit

kreuzweiser Durchbohrung. Senkrecht zu

der vom Blasloch ausgehenden Röhre ist nämlich

ein zweiter Kanal quer durch die Pfeife gebohrt,

der den eraten kraust Die äUMeren Oefinongen de«

a h

Abb. 7S. S Signal pfeifDD aus

Holz. BaH (a: m C 748», b«m G 6t44b). b) oüt L&Dg»>
Mhnitt '/i o. </i d. w. Or.
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Qaerkanals mnd gawOholieh von mehr oder weniger erbShten Bändern

umgeben, die bisweilen bo anweohsen können, dais des gaose InBtmment

Krensform annimmt (Abb. 77 nnd 78). Die Ubgedorehbobrnng

Abb 78. Signalpfeife «na

Elfenbein. MOMUmba am
Lomaml (III C 1615). Mit

Lingaaohnltt '/lO-'/td. w.Gr.

Abb. 77

3 Pfeifen, a und b ftus Holz, c (LÜH Kltonboin. LiUAtli^

<ai III C IMS, b: m c loto, et III 0 mt)
d. w. Or.

entweder blind (Abb. 75—78) oder sie wird in selteneren FftUen bis zam

nnteren Ende der Pfeife durcbgeführt (Abb. 79 und 80). Bei einigen

Pfeifen der Bali (Abb. 75 a) scheint das Hobt sonSdttt der Linge nach

dorcbbohrt und dann die Röhre nahe dem unteren

Ende wieder zugestopft zu sein. An Stelle der

DnrehfQhmng der Lingebobrong bis unten kommt

ee aneh tot, dam Ton dem blinden Ende der-

eelben aus dn sweiter Qnerkanal nach anseen

fahrt, der sowohl rar L&ngsrSbre als nun ersten

Abb. 78. Kriegspfeife

ftW Boll. Tambaima.

(mOttm}. V«d.w.Or.

Abb. 7». Pfeife aus Holx.

BaasarL (in 0 M7S). Mit

MofMduilMb Via.V^w.0.

Abb. 80. Pfeife hob Holx
- Atakpun«. (mC »009). Mit

UngHoliBltt ibiLyed.wXk
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(inerkanal senkrecht steht (Abb. 81 und 82). Der Rand der Blasöffnang

zeigt auch hier wieder fast immer den halbranden Aq8-

schnitt, der aber im Gegensatz za den Robrflöten nidlt ^ 1

nar an einer Stelle des Randes, sondern an zwei gegen-

überliegenden Punkten angebracht ist, so dass der Rand

eine sattelförmige Geatalfc erhält. Die Ausschnitte sind

bald flach, bald tiefer, zuweilen ungleich tief. Besonders

tief sind sie bei maooben Bali-FfeifeOi bd denen sie £ut

rechteckig werden.

Endlich sind noch flötenartige Instrumente Ton dem

Typiu der Abb. 88 aoBofftbieii. Sie beeteben ans einer

n

Abb. 81. Tanepfcife aus Thon.
Kähure. (III C 8608). Vi d. w. Gr.
aj L&ngMohnltt, b) QoeraohniU in

HSIm des vntaNB SaHinloelii.

V« d. w. Or.

Abt», 83. Signal- Abb. W. Qupi -

pfpife »UM HoIk (z. rtöte Ifi.lir.

T. luit Eitleoh.Hon- WaHcliiinil.u.

haut übcrzcjgen).08t- (III KayU). Mit

KAbure (UICMlt) LüneBHcbnitt.

V« d. «. Gr. V« «U w. Or.

Abb. 89. Schalmei

(„•IffAiU") Sokoto.

(ITT F 1487).

V. d. w. Gr.

HohrSbre, die melnere (gewöboHob 6 oder 6) seitlicbe FingerlSeber bedtrt

und unten in einen trompetenutig erweiterten Scballtriebter endigt. Oben

ist anf dem Holsrobr «oe Böbre «os Metall (meist Bisen, andi Messing) auf-

gesteekt, die diebt unter der oberen Oeffnnng eine bonsontale mnde, eben-

lUIs meist ans Metall (aber aneh aus Hole oder PlesobenkOrbis) bestebende

8ebeibe tragt, gegen die beim Blasen'die Lippen gepresst werden. Das M«nd-

st8ck aber wird dnreb ein msammengefaltetes Blattstfickeben oder einen

Abecbnitt eines Grashalms gebildet.

b) Instrumente mit seitlicbem Blasloob.

Hierber gebOren snnSobst Querflöten aus Bobr (Abb. 84). Das

Ende, neben welobem sieb die Blesöffhong befindet, ist stets gsseblossen»

das andere Ende in den meisten EUlen offen. Die Zabl der Finger-
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löcher, die au derselben Seite wie die Blasöffnung, aber am andern Ende

der Flöte angebracht sind, beträgt 2—6; auch hier ist die Zahl 4 am

häafigBten vertreten. Das Blasloch unterscheidet dch von den aaderan

Oeffnungen gewöhnlich darch bedeutendere Grösse.

Aehnlich den Querflöten aus Rohr sind die aas einem

Raphiastengel verfertigten WeiberfiÖten der Yaunde und ihrer

Nachbarn; ne haben nur ein seitliches Loch (Abb. 85).*)

Aach Instrumente ans Fbwohenkfirbis kommen vor; dni

vencduedene Fonnen stellen die Abbildungen 86—88 dar.

Abb. 88 besteht ans einem lacht gebogenen, übevall gleich

weiten Bohr ans dem Halse mnss Kürbis; das Blasloeh befindet

sieh in der Mitte der coneaTcn Seite, die Oeflbnngen an den

beiden Enden sind durch eingesetate durohloehte PCtopfSBu

verkleinert Abb. 86 ist trompelenformig gestaltet und eben-

bUs an beiden Enden offen; Abb. 87 hat ausser dem an der

stärkstenAnschwellung gelegenen Blasloch noch swei Oefihnngen.

Die Hauptmssss in dieser Abtheilung bilden die Blas-

hOrner ans Horn, Elfenbein und Holl.

Zu den enteren finden hanptriUsblidi die HOmer der

erschiedeaen Antilopenarten Verwendung, weit seltener sind

Binder- und ZfegenhOmer. Die BlasSffiiung ist ein Loch nahe

dem spitson Ende des Horns, bald auf der conoaven, bald

Ahh. SS. FlSte

aiu einein

BkphlablKtt-

Btiol. Yaunde.
(UI G 4894.) Mit

L&ngH- and

4 d. w.Oi>.

bb. 86. BlMiiwtnimMit »vm riMcha&kärbU. KlMU-Niam.

Abb. 87. BlMlnatrument aosFlaechenkttrbia. Abb. 88. Tlöte aas KOrbiavchale. Uaaakama.

Haml» (Nord'TofoX ^ 0 tilTt.) (HIB HCl). M. LSasMoba. Vt «• V« d. w. Gr.

auf der conTexen Seite gelegen. Dieses ist entweder das einaige Loch

— dann kann der Ton nur dadurch modifisirt werden, dass der

BUser die grosse untere Oeffiiung des Homes mit einer Hand mehr

*) Vgl. die AbbUdang eines die Flöte spielendeo Yauade-M&dchcuä bei Morgen, Durch

SssMran Toa 8ld assh IM. Leipzig 1888. 8. 40.
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oder weniger mdeckt*) — oder es

ist noch ein zweites Loch am dünnen

Ende vorbanden, du durch Ab-

schneiden der Spitze hergestellt wird.

Man kann manchmal im Zweifel

ein (namentlich bei kleinen Instru-

menten), ob die Enddfihnng oder

das seitliehe Loch snm Anblasen be-

stimmt ist; bd einem sor Sammlung

Flegel gehörenden kleinen Horn findet

sieb die Angabe des Saomlers, dass

dasselbe am weiten Ende angeblasen

werde, wShrsnd das seheinbartMund-
loeh mit dem Finger gesehlosien wird.

Mostens wird sidi der Zwtifel durch

ünteisuobnng der Enddflhnmg bebso

lassen, deren Band, wenn sie als

Bhslodi dienen soll, gewOhnlidi den

eharakteristisehen Aussdmitt neigt

(^. Abb. 64), wihrend er sidi im

andern Falle unbearbeitet »igt

Im fibrigsn untenoheiden' sieb

diese PletintfrrwBMUte ¥0d einander

nur durch die Gestalt der HSmer
der Tersehiedenen Antilopentiten, die

bienu Verwendung finden. Die

Arbeit desYerfertigeis besohiinkt sieh

eben meistens auf das BinsehneideD

der Mnnd5ffbnng und eveotuell das

Absdineiden der Spitse; im fibrigen

bleibt die Gestalt und Besehaftmheit

des Homes luoTerindert Nnr zu-

weilen sind die HOmer blank polirt

(Uganda), n^it bnnt gefärbtem Leder

überzogen und mit Lederfransen be-

hängt (Sudan) oder mit langhaarigem

Fell verziert (üssoga). Daher habe

') So sieht man auch auf den BroQze-

bildwerken vou Beoia die iloroblftser dar-

gestellt, wie sie mit der rechten Hsod das

Horn ao den Mund lialten, wihrend die Linke

die SebailAfiiBng bedeckt.

Abb. 89. Acht Elfenbolnh-irner. a> Mittlerer
Kongo III C snn): b) Hakutu (Iii C aassi;

c)B»»»sonKe (IIIC JsoT); tl » KaMftl-Qebict (III

Csi;>.1i. « iWute iIIlCSL^Jg); f) Niain-Niiim
(III AI. 8S8). K) ArnwimirillCJiH«); htgnor-
Bohnitt von g: i) UsBokuin» (III £ 44««)
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ich von Abbildungen von Antilopen-Blashörnern, die ja mehr zoologi«chaB

aIb ethnographisches Interesse hätten, ganz abgesehen.

Die Grösse der Hörner schwankt ansserordentlich; zwischen kleinen

InBtramenten you etwa 20 om Länge bis zu den Riesentrompeteo aus dem

Horn des Kadn (oa. 90 cm lg.) siiul alle Maasse vertrete.

Li ganz analoger Weise wie die Anülopenhömer werden die Stoss-

sibne des Elefanten zu Blasinstrumenten reierbeitet: ein Blasloch an der

eonvezen oder der concaven Seite, ausserdem höchstens noch ein Loch

an der abgeschnittenen Spitze, nnd alles Wesentliche an dem Instrument

ist fertig. Nur dass das bildsamerp Material eine freiere ond mannig-

faltigere Ausgestaltung erlaubt, die sich allerdings — abgesehen von ge-

legentliehMi und für das Wesen des Blasinstruments belanglosen Schnitt-

Ornamenten, die daher hier nnbwtteksiehtigt bleiben — auf die verschiedene

BQdnng des Mnndloelis besehiliiken. AbK 89 isigk, ohne die Mannig-

faltigkeit der Toikommenden Typen lu erseböpfen, eine Auswahl der

hinBgsten Formen, der«! Abwachnngen toh einander im Wesentliöbeo nnr

in der verschiedenartigen Gsstaltnng der Blaaöffnnng ond ihrer

Ümrandong bestdvn. Wie schon erwfthnt, haben auch dieElfen-

beinhflnier sehr bSnfig einLoch an derSpitse^nnd swar beiden

Exemplaren des Berliner Hnsenms in der Mehnabl der FSUe

— bisweilen aber findet sich statt dessen ein sweites Loch

neben der Blasöffhnng, so s. B. bei einigen der Biesentrompeten

der Niam-Niam, bei einigen BlashOmem ans Adamana nnd

bei einem Born der Bali

Die Dimensionen schwanken im Allgemeinen swisehen

deosslben Orensen wie bei den Antilopenhdmem; doehkommen
hier gemiss der wnt bedeutenderen GrOsse der Elefanten-

stosssihne Exemplare vor, die die grösslen Kaduh5mer weit

fibertreta* Die lingsten Elfenbeintrompeten des Berliner

Museums, swei BlashSrner der Niam-Niam, messen 160 reap.

178 em Sehnenlinge,

Nicht selten sind Nachbildungen von fllfenbeinhSmem

in Hols, bei denen meistens die Form des Vorbildes ganz

genau naobgeahmt ist, anch die natfirliche Krümmung des

Eldantensahns (Abb. 90). Andere Holzhöruer haben eiue

Abb. W. Krlcgalioni »ob HoIb. nMotdUag«. (III C Ifll)

Vi d. w. Gr.

Abi). 91. BliM.
inslrument ans
Hole. Nfrolo.
(N.W.-Kame-
run).(IIICM»S.)

14 d. w. Chr.
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etwas abweiehende, gerade Foim, wie x. B. das Instraineiit der Ngolo,

Abb. 9h Aehnlicb sind die »BfluiTUijit der Bongo.0

Bine weitere Omppe bilden die tn-

•ammeDgesetsieii BUainitramente. Sie

entsteben dadnroh, den an ein BUwbom ana

Elfenbein, Hom, Hob oder Bobr ein SebnD-

triohter aus einein andern Ifateiial angeeetit

wird. Et kommen folgendeVerbindungen for:

Die bfli weitem binfigrte ist Elfenbein nnd

Holl, wobei dee Mnndit9ek «u eretorem,

dea Terlingernde Sehalliolir aoB lotateren

'•4

Abb. M. Signalhorn aiu £lf«abeia

oadHots. BttMJMHbtot <mB
Mit.) % d.w. Ob,

Abb. 83. Kriegshorn wuSlfMl»
b«tn itod Hole J«b«. (in P

im.) % d.w. Gr.

Ahh. »4 R'aHhorn
•UH Elfnnl". u, H'ilz.

Ts chau tsc ho.
(IIlC«wro%d.w.G.

Stoff bestehen (Abb. 92, 93, 94; bei dem eisten ist nur die Verbindungs-

stelle der beiden Theile mit Leder überzogen, bei dem zweiten der ganze

<) AbUidnDgso bei Schwdaflvlh, Art« Afriesose. Tat. VIII, 1 oad Josker, RslieB

U 107.
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Abbb N. ngnaihnrn aus Antilopenhorn nnd Hola, Bugomb«.
(*/«• «. Br^ 10° ö. U). (Hl 0 SM».} Vt d. w. Or.
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Holztheil; das dritte Instrument hat statt dessen einen Ueberzug von

weisshaarigem Fell). Femer Horn und Holz (Abb. 95); Horn und Kürbis;

Antilopenhom und Kuhhorn;') Holz und Kürbis; Holz und Leder

(Abb. 96); Rohr und Kürbis (Abb. 97); Plohr und Horn

(Abb. 98; das Rohr ist ganz mit Bast umwickelt, die Ver-

bindungsstelle zwischen Rohr und Horn mit Fell überzogen).

Nachtigal erwähnt aus Borna eine Rohrpfeife, die eine Reihe

von Luftlöchern, ein metallenes, weit oflFenes Mundstück und

am unteren Ende ein leicht gekrümmtes Horn hatte. ^) Die

Bari haben ein Horn mit einer Verlängerung ans Leder,

dessen Schallöffnung durch ein irdenes Gefäss gebildet

wird.') Aus Abessinien werden Holztrompeten, die in einen

mit Kauris verzierten Kürbis endigen, beschrieben.*)

Zum Schluss sind noch einige eigenibümliche Blas-

instrumente anzuführen, die sich in keine der obigen Rubriken

recht einfügen lassen. Zunächst Flöten ans mehr oder weniger

kugelförmigen Frachtschalen (Abb. 99ab); die beiden ab-

gebildeten Eugelflöten haben ausser dem filaalocli noch je

drei Löcher zum ModifiiireD des Tone; eine andere ans

LcMHigO hat deren nur swei. Das Berliner Museum besitst

nnr vier solcher Flöten; »oanr den beiden abgebildeten

die schon erwähnte aas Loeogo und noch eine mü der in

Abb. 99 b dargestellten rdlUg

identische. Flöten ans

Kfirbiekngeln erwähnt auch

Gftmeron bei den Waraa.")

Eine Kombination einer

gewöhnlichen, seitlich

geblasenen Rohrflöte mit Abl>. »9. a) Kriofapfeifc bu* einer Fmrbt- Abb. 10<1 Flöt«

swei Kngelflöten stellt das ^ Eag^mu mu «umm iwb«i kstUi. knnin. Kr.t-
merkwftrdige Instrament Uny»mwBnga. an b mt«,) ohi.(uic487s.)

der, wdcbee Abb, 100 adgt '
^'

an dem einen Ende desDie Blesöffnnng befindet sich

Bohreo, in der Kihe des andern ist ans der Bohrwaadnng eine

8 cm lange und 8 nun breite Znnge heransgestdinittsn, die beim Blasen

') Abbildung b«i KolImanD, Der Nordwesten naierar OstofrikaniecheD Kolonie.

Berlia 1898. Fig. 130 (S. 68).

*) Nachtigal, Sahara und Sodas. II 507.

*) Kaafnuuin, ScUidenniean aas GesIcalsMka. Brisen 1869. S. 176.

Tk. Beat, The sscnd of the BBnöpisns. Loodon 1898. 8L 97.

•) Qssr dnreh Afrika. II 80.



ibrirt. *) Auf den Veiden Enden eteeken iwd hoUe» jode mit 3 LSdm
versehene, kugelige Fniohtsehalen. Das IntlrDmant ist in KraisoM

in Togo erworben. Ee ist jedenfalls dasselbe Instnuneni,

(las Binger bei den Bambara unter dem Namen »ÜAbresoroc

beschreibt. ^)

Die Flöte Abb, 101 ist nur an emem Emie offen, das

andere ist mit einer dünnen, weissen Membran, ähnlich der

Haut, die die Löcher an den Resonanzkürbiasen der Marimba

bedeckt, also wahrscheinlich Spinngewebe, überzogen. Aasser-

dero hat die Flöte eine seiÜicbe Oeffhnng; ob sie aber hier

oder am offenen Ende angeblasen wird, kann ich nicht ^agen.

Das Museum besitzt ausser der abgebildeten und einer zweiten
Abb. lOl.FlÖte "

,

mit Spinnw«b- ebensolchen, die ans Mangu stammen, noch füui ganz gleiche

l^S^^.lf."^ Flöten: 2 von den Biiasa in Kamerun, 2 aus Urundi und

Vi d. w. Or. 1 ans Unyika südlich vom Rikwa-See. Die fünf letztgenannten

sind als Kinderflöten bezeichneL

Em ärmliches, aber etwas abweichend konstruirtes Instrument aus

Süd-Kamerun zeigt Abb. 102. Dieses besteht aus zwei senkrecht zu

einander stehenden Rohren, von denen das längere und dickere an einem

Ende das Mundloch hat,

während das anfge-

klebte zweite Rohr mit

der Spimiw«bea-Mem-

bran TeneUoiBen ist

(vgl. den I«ng88chnitt

Abb. 102). Nach der Abh. 10>. Fir.te mit SpInnwob-IIant. Sttd-Kamarun.

Angabe des Sammlers ^ '"^-^ Lin«..ohnitt. v, u. v. d. w. or.

(G. Zenker) wird hineingeeproehen; >es klingt wie Kamm und Setden-

papierc, also wie ein bei nnaeren Kindern beliebtes Instmment. Man
darf wohl annebmen, dass es sieb andi hier um ein Ktnderinstrument

handelt

Ein — wenn wir TOn Madagaskar und den Comoren absehen ^ in

Aftika Ensserst seltenes Uaainstniment ist die in andoren Weltgegenden,

wie in Oceanien, so gebiinehliobe Mnsebeltrompeta Das Berliner Mnsenm

besitst mir eine solche Ton der Goldküste, ausserdem swei kleine^ oa. 6 bis

8 cm lange Bbmnstrumonte ans Schneelrenscbalen von den Tengelen

(nördlich des Benue).

<) Das koitmt aoeh anderweitig vor. ffilMyraadt beMbnibt eh» PKtts der Wateita,

bei der dicht über dem Dotereo Ende ein Einschnitt gemacht ist, „der ein schmalea

rangenfönniges StQck der Waadoag tiieUwatie abUfst Bän Blaieia fibrirt dawalbe*'

{Z. f. E. X 1878, ü. 391.)

*) Du Niger au Golfe de Oain^e 1 77.
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Endlich schliesse ich hier mangels eiuer geeigneteren Stelle ein maul-

trommelartiges kleines Kinderinstniment aus Usambara an, das einag»

der Art| welches das Masenm besitst (Abb. 103). Es ist aus einem mark-

haltigen Stengel geschnitten und

t B ^1 „—M Q hat nahe dem einen Ende ein seit-

„ . ^ „. ^ liches Loch, das bis in den Mark-

W»«ob«mbA. {m E mr.) Mit Qnaneknltt. kaual gebt. Unter demselben ist

»/, d. w. Gr.
jgj. Rinde eine Zunge abge*

^^ten, die noch 4 cm über das Ende des Stengels hiDausragi Man bläst

in (las Loch hinein nnd schiigt sngleieh die Zunge mit einem kleinen

Stiiboheo.

L Die Schlftginstramente.

A. Die Trommeln.

Die Trommeln zerfallen in swei grosse nntllrlt<^e Abthetlnngen; die

«ine nmfasst die TrommeliL im engeren Sinne, bei denen der Ton dnrdi

die Schwingungen einer Aber einen ausgehöhlten Eolsklott gespannten

Chierischen Membran enengt wird, wShrend sn der sweiten AbtheUung

jeue merkwfirdigen Listromente gehören, bei denm der ausgehöhlte nnd

mit einer spaUfBrmigen Oefihnng vsradiene Banmstiam selbst nüt Schttgehi

bearbeitet ^rd.

a) Die Felltromneln.

Zar weiteren Eintheilung dieser AbÜMilung kann man einmal die

Art nnd Wdse der Befestigung des Trommelfells an dem HolxkSrper der

Trommel nnd iweitens die Oestslt des letsleren benutien. Was die Oe-

ttslt betrifll, so kenn man miAdist die Trommeln, weldie nur eine einzige

Oeffhnng — nSmIich die mit der Membran Überspannte — besitzen, die

also die Form eines wie immer gestalteten Gefasses haben, als Gefäss-

trommeln trennen von denjenigen, welche oben und unten offen sind,

den Röhrentrommeln, und ihnen als l'cbergangsgruppe die Instrumente

zugesellen, die zwar den Gerässtrommeln äusserlich gleichen, aber unten

oder seitlich ein Loch habon, um den Schall herauszulassen. Dazu kämen

noch als letzte Gruppe irommelD, die an beiden Enden offen, aber beider-

seits mit Trommelfellen versehen sind, Doppeltrommeln.

Innerhalb dieser Gruppen variiren nun aber die Formen ausserordent-

lich, wie ein Bück auf die beigogeberien Abbildungen zeigt, die wohl

sämmtliche Haupttypen der afrikaiiisciien Trommeln, soweit di^elben

wenigstens im Berliner Mnspum vertreten sind, wiedergeben. Da dieselben

sicherlich besser das Ciiarakteristiscbe der verBchicdenen Fuimen zeii^'en,

als es die ausführlichste Beschreibung thun könnte, und da anderseits

üiyiiized by Google
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bei Besprechung der geographischen Verbreitung und der Entwickelung

der Trommelformen noch näher auf letztere eingegangen werden musa,

60 verzichte ich, um Wiederholangeu zu vermeideu, an dieser Stelle auf

jede eingehendere Schilderung.

Geeigneter als Grundlage der Klassihcirung der Trommeln erscheint

die BefesUgungsart des Trommelfells, vor allem deswegen, weil daon,

AMk IM. Tfomm.l der W»y »o E SIM).
Troramfl mm M a r u n gu

m% LimiMlmltt. *h o. '/•» d. w. Qr. ^ ^» Lingsachnltt.

Vi «. Vi« w. Gr.

AkU 105. Tanztromu«! vom Tsohor« AbklOT. Trommel an« IfagunKo (III Ab. ?M).

(Hwrd-Togo). cNoeh aUhi iatwitaililit). Utk LingHohnitt. >/• u. >,m d. w Gr.



Abb. W8. Trommel «LBAyansL Abb. 10*. Trommel dar Wa«4fna.
an 0 44«.) »/• d. w. Gr. »> B«. (m E wj.) 4 w. Or.
ftatlgung des Trommelfells. Vf>

b) JUlngsscimltt. Vi»

Abb. 110. TroauMl aas Usaramo. Abb. III. Trommal aus Sansibar. (IIIBStt.}

an S UN.) V4 d. w. Gr. mt LtagMohaltt. V« vai Vi»

Abb. tu. Tniiiiiii*''. nns S un hi (zwinchen Nyaua und TMgUjilM).
(III S 3iSi.) Mit Ltüigsacbnltt. '/ ud Vis>
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aualog der Etafh^luDg der SafteninetroiiieBte, watlk der der Trommeln

dtt Princip der YerlnnduDg der beiden Haupttheile dee Inetmmenis zu

Grunde gelegt wird. Wie bei den Saiteninstrimenteu die Art der Aus-

spanouDg der Saite und ihrer und des Resonators Befestigung am Saiten-

träger sich als zweckmässiger Eintheilungsgrund darbot, ao itt auch hier

Abb.ua. Trommel dar Seoga (Bu«i(ft). (UIBim). dM Fnioht TOB Adaa-
Mit LiDgtttthidtt >/« tL Vm ^ Chr. soate. Vtarsme.

(OXBIN«.) »/„A.W.Q,

Abb. 114. Trommel aiu MarnnfB. Abb. tl«. TroniAel dar W spar«
(m B IM). >/• d. w. Or. (in BtliC)i1Ilt LlagaaahBtU. >/. a.Vi«d.mA.

die Anbringimg des tonenengendeii Theile, des TrommelfeUi, am Klirper

der Th»mmel die Omndlage, auf der aoh eine natugemtae Gtappumiig

anfliMMi liest Das wird epittrliin aneh in der geognipliiMlieB Terbn^

tong eeinen Auidraek finden.
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¥js lassen sich folgende Arten der Trommelbespannang unterscheiden:

1. Das Trommelfell wird in feuchtem Zustande einfach über das Ende

der Trommel gestreift und trocknen gelassen; es haftet dann mit

einiger Festigkeit. Solcher Trommeln besitzt das Musenm nur wenige

aus Süd- und Osiafrika. Oder das Trommelfell wird übergestreift

VI'

bk III. MM iTftBlb«. (m MOftO

V« d. w. Gr.

Abb. 111. TtmUMI der B > k ab«,

(m 0 MM.) Vbi d. w. ar.

Abb. IM. Trommtl mn» Ussraaio
(m S 3870.) Mit LiDg*tebBttt

V« n- Vm d. w. Or.

Abb. u». Trommel ua Uro«. (III fTM.)

Mit Längitschuitt.

Vi 0. >/m d. w. Ur.

und dann mit einer heromgelegten Schnur festgebnnden; aoch solche

Trommeln sind nnr teilen. Bei einer cylindrisclien Trommel ans

Uachaschi (abgebildet bei Kollmann, 8. 144, Fig. 338) hängen von

dem Trommelfell lange Fellitreifen herab; an zwei Stellen sind

V HARVARD UNlVERSI-n«
^

EDA KUHN LOEB MUSIC LIBRARY

CAMBRIDGE 38. fwlASS
Digitized by Google



Alib. lai. Poppcltromnipl. Ohno Angabe.

(Sauualuog WUamMu). {ILL C 4MS). '/• d. w. Qr.

Abb. iii. Dopp«Hroinmel dar Warna.
(UI B 1«M). Vt d. w. Qt.

Riemen am die Ttommel gebonden, die diese Fellstreifeii mitfeswn

und eo das Trommdibll gespannt halten. Diese Befeatigungaweise

durch Festbinden finden wir anch da, wo der TkommellcOrper ans

Thon ist, also ein AnpflSeken niebt gestattet (Abb. 143).

2. Das Trummelfell ist mit Pflöcken von Holz angenagelt (Abb. 104

— 122) (Anpflöckung); bisweilen ist es da, wo die Pflöcke einge-

schlagen sind, durch einen übergelegten Streifen Fell oder Eidechsen-

haut verstärkt, oder es ist noch ausserdem eine Schnur herumge-

wickelt; bald ist eine einfache, bald eine doppelte Reibe von Pflöcken

vorhauden; die Holzpflöcke werden mitunter durch Eisen- oder

Kupfernagel ersetzt.

3» Das Trommdfell wird darch Schnftre oder Biemen gespannt, die

dnreh Löcher in seinem Rande hindnrchgeiogen nnd in fersehiedener

Weise an der Trommel befestigt sind (SehnnrspanBangX Der

Band des FelleB ist hierbei meistens naeh oben nmgeschlagen und

häofig noch dnrch eine eingelegte UegMune Ruthe oder detglsiefaea

Terrtirkt, um ein Ausreissen tu Terhilten. Die Befestignng der

Spannschnllre an dar l^mmel geschieht im Weeentiichen anf

folgende Arten:

a) Die Schnüre endigen an einem Fell, das Aber das entgqgengeoetsto

Ende der Trommel gsspannt ist; sie sind dann gewöhnlich im

Zicksaek hin nnd her geiogen. Dies ist hanpteSshlieh der Fall

bei cjlindrisehen oder kegelstumpfiOrmigen Trommeln mit glatten

^ kjiu^ cd by Google
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Seiten, die keinen HelteptwU darbieten, und bei einer Abtheilnng

der Sudahr-Tramineln (Abb. 186). Oder die Spannscfanare

gellen niehi in einem Zage über die gerne Trommel, eondera

krensen eich nnterwege nntereinsnder und mit ringförmig herom-

gelegten SehnQren, lo deee die gerne Trommel wie in ein Netc-

werk eingeeponnen aaeeieht (Abb. 187).

b) Bei eoldien Trommeln, die eine Torepringende Leiste oder einen

Absati bentien, liegt hier meitteni ein Ring ans Rotang, Fell-

vom nDt«r«n Abb. |J6. Sanduhr- Abb. JJ7. Trommel d«r B»»-

SoBge. (in O tronuntl «u« AdelL «oago-Mino. (UI 0 Mtt.)

M»*) VM^V'Of* (mOMIM.) Vi<Lw.Or. d. w. Qr.
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riemen etc., an dem die Spaniuchnore befestigt sind (Abb. 128,

139). Aehnlich ist die Spannnng bei den halbkugeligen Keflael-

pankeu (Abb. 131). Bisweilen ist dieier Ring durah oiiM «b
die Trommel heiumlaafende erhabene, mit Löchern wtmUtmB

Leiste ersetzt, dnrch die die Schnüre hindorcbgewigWi rind

(Abb. 130). Billig« Stadahr-Trommelo and im GegvoMte mr

Abb. IM. Troauml dar
Waklnea. (HIBtni.) Mit

Lftnguohnttt. VtU. VMd.ir.Or.

IM. Trommel d«r Man dlBfA,
(UI C UM.) Vt d. w. Or.

Abb. III. Trommel der SomAL (UI £ 1810.)

Ve d. w. er.

Abb. iMb Tromm»! aus

Tech er« (M.-Togo.)

iNocb niobtiav«Btw1«)«r4)

Regel nnr auf einer Seite bespannt; auch hier gehen die Spann-

scbnQre an einen Ring, der nahe dem unteren Rande der Trommel

liegt und seinerseits durch Schnüre, die durch Löcher im Trommel*

rande gezogen sind, festgehalten wird.

c) Die Schnüre endigen ebenfalls an einem Ring (gewöhnlich aut

Rotang, der aber nicht an einer Stelle um die Trommel gdegt ist,

die ihm Halt gewährt, wie bei der Torhergehenden Groppe, sondern

Digitized by Google
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d«r nur durah ton ob«B li«r unter ihn gvtriebene Holskefle in

wnur Lige geboten wird (Keilspnnnnng) (Abb. 132^186»)

De# Bing kann u j«dtr btliobigun Skdle der Trommel liegen; e*

giebi IVommete, bei denen er tieh gtns oben in der Nftbe dee

nk«i (K.W.- Kamran.) Abb. im. Trootmel dmr Bkknado.
(BIO um.) V»d*tr. Or. (mClMM.) i^d.w. Gr.

Trommelfells befindet, so dass die Keile noch über den oberen

Band der Trommel emporrageo (Abb. 134), uud andere, die ihn

nicht weit vom unteren Ende haben. Auch bei kurz-oylindrischen,

•n£ beiden Seiten bespannten Trommeln aus dem Hinterland von

Kimemn (Wnte, Bali eic), deren Trommelfelle nach 4a gespannt
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Abb. IM. TrommtllbllapMiBiiiic «ia«r Abb. ilf. Tronun«! der Mab««.
Kuwnui-TroauiMl. % d. w. Or. (III 0 SUNL) •/• d: w. Or.

werden, sind noch seitlich Keile unter die Schnüre getrieben

(Abb. 137).

d) Die Schnüre endigen an grossen Ilolzpflöcken, die in der Tronimel-

wand stecken (Schnur-Pflock-Spannnng). Die Pflöcke sind

schräg von oben nach unten in tlif Trommel getrieben und haben

anf der Unterseite eine Kerbe, durch die die Spaanschnnr läuft

(Abb. 138—141).

Wie bereits erwähnt, köimen sich diese Spannungwweisen mit den

TetiwhiedensteD Formen des Trommelkdrpers kombiniren; so s. B. finden

rieh unter den im Berliner Museum befindlichen Trommeln mit Keil-

•pennnng einfocbe eylindrieohe Röhrenirommeln, femer ionnenfönnige,

Abb. tu. Trommel eoe Abb. t». Trommel »w Afotim« (HIO SOK^ >/••

Togo ^Otm). Vm. •) LiagMduitt Vi» Seblifel. >4>
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Abb. 140. Troinmol aus Togo (III C 4iSil.) Abb. Ul. Trommel aus Pom bi

Mit IitagHeliBltt «. Vm> (tolMag»). cmc 70M.)

beide in allen möglichen Verhältnissen zwischen Länge nnd Durchmesser;

tlaun Ivöhren trommeln mit einem deutlich markirten Fuss oder mit

mehrertn Füssen; Gefässtrommeln, meistens von kurz-cylindrischer Gestalt

oder nüt bauchig vorgewölbten "Wänden, fast stets mit einem oft kunst-

voll geschnitzten Fuss, der die eigentliche Trommel an Grösse häufig weit

übertriflft. Nicht anders sind die Verhältnisse bei den übrigen Spannungs-

arten, obwohl zuweilen bestimmte Kombinationen bevorzugt erscheinen,

z. B. die der einfachen Zickzack-Sohnurspannung mit lang-cylindmchen

oder kegelstumpfförmi<;en Trommelformeu (Abb. 123, 124).

Das Material zu den Trommeln ist Überwiegend Holz; daneben wird

auch Kürbisschale gebraucht (im westliclien Sudan häufig erwähnt), auch

andere Fruchtschalen (Abb. 115); endlich dienen auch Thongefässe als

Trommelkorper (wohl nur in der nördlichen Hälfte des Erdtheils)

(Abb. 142). In Nordafrika (Aegypten) kommen auch metallene (kupferne)

Trommeln vor.

Das Trommelfell besteht entweder ans dem Fell von Säugethieren

(Zi^en, Rindern, Antilopen u. s. w.) oder aus der Haut TOD fronen

Reptilien (Eideehaen nod Sehlangen). In Aegypten giebt et auch mit

Utohbant bespannte Trommeln.

Oeeehlagen werden die Trommeln entweder mit den Händen oder

mit beaondcfen SehlSgeln ans Holx. Letstere sind entweder gerade, wie

meisten* in Oetafrika, oder gebogen oder hakenftrmig, wie in Kamerun

und Obergoinea (Abb. 148). Mit den Binden werden die Trommeln

geiehlagen s. B. bei den Ovambo (Sdüna), den Banda-Stimmen (Magyar),

den Memtie (Holab), den Wapaie (Baomann), den Bakiiba, die die
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•/• i. W. Gr. e) Togo (in C 6|9«b). d) Unterer Kongo
(UZ C MM). •} Uasibft (KI S MMb).

HudfttobtB (Wiaananii-WoU)« den BMchihiig«, die di« FimU (Pogga)

dm liberui-StftiiiiiieD, die die Fingenpitaen gebimncheo (Bilttikofer) und

den Makalangft, die die Trommel mit Faoat und EHenbogen bearbeiten

(Bant). Maooherorta finden Binde nnd Tromnebebligel bei TencbiedeneB

TVommelarten Verwendung: an der Goldkfiate werden die Kalebaaaen-

trommdn naeb bart mit der fiand geachlagen, alle andern Trommeb
mit bakenArmigen Schlägeln, in Liberia nach BfittilrofSar die Tani-

trommeln mit den Fingerspitzen, die grösseren Kriegstrommeln mit zwei

hammerförmigen Stöcken, in Uganda die Fenken mit Schnnrspannong

(wie Abb. 123) mit Schlägeln, die Cjlindertrommeln mit angepflöcktem

Trommelfell mit der Hand (Wilson u. Felkin), ebenso in Ussiba (Koll-

mano), in Aegypten werden alle Trommeln mit Schlägeln geschlagen

ausser der Darabukkeh (Lane), in Bornu die Kesselpauken mit einem

geknoteten Tan, die übrigen Trommeln mit den Händen (Nachtigal). Die

Bawili vereinigen beide Methoden: der Trommler trommelt mit den drei

mittleren Fingern der einen und mit einem Schlägel in der andern Hand

(Öojaux).

Die kleineren Trommeln werden gewöhnlich um den Hala gehängt,

die langen dagegen rittUnga swiachen die Beine genommen, z. B. bei

den Bawili (Sojanz), Baechilange (Pegge), Ofambo (Sehina), Hamiae

(Holnb), Fan (du Cbailln), in Bntiech Central - Afrika (Johnaton);

in Liberia kauert der Trommler anf den Fenen nnd hUt die Troramtl

swiachen den Knieen (Bfittikofer); die Dinka hingen ihre groaaen Panken

an PAhlen vor den Hatten anf (Schweinfnrth), an der GoldkUete tiigi
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ein MiBil ne auf dem Kopf, wilmiid der Troiiiiii]«r kintotdreiB geht

(ImH) «. w.

Bin« I^obunI, bei der die TBiie mebi dnreh Beblagea dee Trooimel-

Mk heryufgeliraeht werdoB, leigt Abbildung 144 Bi iei eine ganz ge-

w^bnUebe knn-ejIiBdrieehe« •«£

beiden SeileB ntift Heut fibenogene

T^omniel mit Sebnuepaiiiiung, wie

ie in dieeer Form bftafig im Sudan,

woher anch das abgebildete Stflck

stammt, zu finden ist. Die beiden

Trommelfelle sind in der Mitte durch-

bohrt nnd durch das Loch zwei

lange, schinalo Blattstreifen ge-

zogen, die im Innern der Trommeln

geknotet und dadarch an dem Hin-

darchschlüpfen gebindert sind. An Abb. lu. n«ibtromm«i Xaafa
(IS 0 ustt). *h e. w. Or.

der Seite bat die Trommel ein

grosses viereckiges SchalUocb. Der Gebrauch des Instraments ist folgen-

der: Man feuchtet die Finger an und streicht mit denselben die Blatt-

streifen, wodurch ein ziemlich starkos Geräusch erzeugt wird.

Das Museuro besitzt nur diese eine Reibetronimel, die aus Mangu

stammt, in der Litteratnr finden sich mehrfache Berichte Uber ihnliche

Trommeln.

Ein Beriebt rührt von Monteiro her; die von ihm beschriebene

Trommel ist ein auf dem einen Ende mit Schaffell bespannter, auf dem

anderen offener Holzcylinder. Durch ein Locb im Fell ist ein runder,

6—7 Zoll langer Holzstab gesteckt, der durch einen Knqpf am Ende

vor dem Hineinfallen in die Trommel bewahrt wird. Die angefeuchtete

Hand erfasst das Holz im Innern der Trommel, »and the piece of wood

is eligbily grasped and poUed, allowing it to slip a little«.*)

Ganz ähnlich ist die von Holub ansfübrlich beschriebene Reibtrommel

der Völkor dee Marutse-Mambunda- Reichs. Sie isi ejlindrisch, nach

unten etwas verengt, 60 em lang, 90 cm im Dnrchmesier. In dem Ober

dM nntere Ende der Trommel geejmnnten Fell steckt ein randee, finger-

dickes Stibohen, des durch swei Qnerstficke nnmittelber Aber nnd nnter

dem Fell festgdnlten wird. Der Musiker reibt dasselbe mit einem be-

feuebteleii Stnck Best, meist nm Baobab, nnd erMugt dadurch emen

tiefen, knurrenden Ton. Des Jjistmment wird von den von einer Löwen-

oder Leopardenjegd gliickKeh heimkehrenden Jigern gebraucht.')

*) Honteiro, Angola sod the River Congo. S. 140.

•) Holnb, KoHanUne & «S (Abb. 8. 140, Pfg. 70); Sieben Jsbie in &-A. II, 14S.
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Endlicli ifthört bierbar die von Krapf erwftbnte «od von New gensQ

bcflchriebene Hnensa-Troinniel der Wanyika. Dieselbe ist eine GeflM»

trommel, da der ear. 6 Fun lange Hobklois nnr bis anf etwa 1 Zoll Tom

Ende ansgeböblt ist. Das olfene Ende Ist mit Ziegen- oder Scbaffsll

fiberspannt, durcb deesen Hiitelpnnkt ein Strang (von welobem Material,

ist nicht gesagt) gexogen und innen dnrdi einen Knoten geeidiert ist

Der Spieler nimmt in jede Hand ein Stück Eokosnnssbast nnd streiebt

den Strang abweebselnd mit beiden Händen.*) Die Trommel ist daa

Instrument eines Oebeimbnndes nnd spielt etwa dieselbe Rolle wie ander-

weitig das Schwirrhok. Nichteingeweihte dürfen dieselbe nicht sehen,

besonders Weiber und Kinder nicht. Uebrigens haben die Frauen der

Wanyika einen ähujicben Bund mit einer ebensolchen Trommel.

Wie man sieht, ähnelt diese Trommel am raeistoii der des lierliner

Museums, während andererseits die TrommelD aus Angola und dem

Marutse^Reich znsammengehoren. Die beiden Gruppen imt^rscheiden sich

hauptsächlich dadurch, dass bei der ersten die Trommel beiderseits ge-

sclilusseu ist. so dass von aussen her nn dem Strang gezogen werden

muss, während bei der zweiten der Spul-n von uineii her da« Fell in

Schwingungen versetzt. Auch das MRteri il der Handhabe ist verschieden;

bei der ersten Gruppe Blattstreifen oder ätmiiches, bei der zweiten ITolz-

stribrhen. üebereinstimmend ist al)er wiederum, dass diese Haudlmbe

mit feuchtem Bast oder mit angefeuchteten Fingern gerieben wird.

Ein sehr sonderbares Instrument muss eine von Gregory erwähnte

Trommel der Wapokomo sein; da ich mir nach seiner Beschreibung keine

klare Vorstellnng von derselben machen kann, so beschranke ich mich

darauf, den Wortlaut hier anzuführen: > . . . bj meaos of a peculiarlj

sbaped drum which is beaten and blown at the same time, they (die

Mitglieder des Geheimbunds Ngadsi) make a noise described as londer

than the roar of a lion. This they say is tbe Toiee of tbe Old Man of

the Woods.«0

b) Die Holztrommeln.

Die 7W( !te Klasse der Troniineln bilden die als Signal- und Sjuech-

trouuneln lu gewissen Theilen Afrikas eine so grosse Rolle spielenden

Holztrommeln. Dieselben besteheu aus einem Holzklotz, einem Stück

eines Baumstamms, der auf der Oberseite einen Läogsachiits zeigt und

Ton hier aus ausgehöhlt ist.

Die Gestalt der Trommel zeigt grosse Verschiedenheit. Zunächst

findet sich die durch die Form des unbearbeiteten Baumstammes gegebene

} New, Life, labonr« mA Wanderiog» fe Eaatefo Afiriee. Lenden 1878^ S» 118.

*) J. W. Gngoiy, The 0»st Bift TsU^. Loedoa 18M, 8. 845.
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cylindrische Form mit senkrecht abgeschnittenen Endflächen (Abb. 145).

Vielfach ist, wie auch bei der abgebildeten Trommel, der Umfang nicht

überall gleich, soudfro in der Mitte am grössten, die ganze Trommel

also tonnenförmig. Diese Formen finden sich im Berliner Museum an

Abb. M, HolBkRHiiaMl Ka tu e r u n (III C 4M4). Mit Qmnobnttt
» , d. w. Gr.

IVommeln aus Kamerun und vom Kuango, sie kommen aber auch sonit

vor (vgl. z. B. di« Abbildung einer Waknssu-Tromme! bei Stuhlmann

8, 593). Dmn MhlieaMO aich kahnförmigo Trommeln wia Abb. 146

Abb. IM. Uolstrommel au* Baoma (N.W.-Kamaruo). (III C 1071S.)

Hit Qaenehnttt */,» d. w. Or.

(eine Trommel ans N.-W.-Kamenin): besuuders ausgepriigt erscheint diese

Form bei den Trommeln aus Loango (Abb. 147).

Abk U1. HolitMBun«! uu homnto. (fHOut^ mt qnmoknttt i/b i. w.Qr.

BiiM swdta Gruppe zeigt im WcMotUohen die Gestalt einea Keils

mit kmger Kante; anf deraelben befindet sieh der Spalt, von dem aas

die Trommel aasgehöblt irt (Abb. 148). ' Die Abbildung leigt die eiu-

fiMhate Form; oft lind die Seiten ausgeschweift, oder die Trommel

erhilt Fflme wie bei den Monbnttn und Niam<Niam.^

') Abbildangen bei Stublmann, S. 592; Wissraann, Im Inuern Afrikas. S. 55.

«) Schweinfurth. Art Afr. Taf. XVI. 10; XI, 8; Junker I, 299; 11, 173; SUuüej
TbroDgh the Dark Contineot 11 199.
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Abb. MI. HoUtrommol aus U rn« (HI B IMt).

Mit QuMMlinlU, >/w

Die Spaltöffnung ist entweder ein einfacher schmaler Schlitz, und

das ist der Fall bei allen keil- und kabnfSrmigen Trommeln, oder sie

besteht wie bei den cylindrischen Formen aus zwei rechteckigen Oeff-

nongen, die durch einen ganz schmalen Spalt mit einander verbanden

•ind. Za beiden Seiten dieses Verbindang88i»altf wird die Trommel an-

geschlagen. Die Wandungen und ateta fon anglMcher Dick«, so dan

die Trommel awei Tön« giebt.

Statt der beiden rechteokigan dnieh

den ^pali T«rbiiiidenen Oeffnnngen kommen

auch runde vor, wie die oben angeführte

Abbildung bei Stnblmann (S. 592) und

eine bei Gameron (JL W7) beweiMn.

Gescblagen werden die Trommeln mit

geraden Holzschlägeln, die an einem Ende

einen Knopf aua Kautachuk haben.

Ab ein Unieom eei hier noeh eine

eigenackige Trommel beBokiieben, die ana

N.-W;-Kamenin atammt. Dieeelbe besteht,

wie die Abbildmig 149 aeigt, ani einem

47 em hngen Stftok Hole von nngeOhr

kreierondem Qoeraobnitt, daa aieh nach

einem Ende an Teijüngt vnd der lAnge nach

dnrehhohrt iat, ao dam eine nur am

achmileren finde siemlieh atarke, aooat aber dflnne Wandung atahen

bleibt. ' Diese ist nnn ton oben her dnrch awei ea. 18 om huige Spalten

getheilt, die so geffthrt sind, dass aie einen ksilfilrmigen Körper swisehen

aiflh sineehlieceen. Hier wird daa Instnunent mit einem Behligel ans

kiohtem Holz geschlagen.

Abb. HolBtrmuD«! dar Bmt6
(tu C 10968) >/. •) Liagaschnitt

b) Qacnchnltt '/V c) Soblftg«! •/••

Digitizecj l> »^jOOgle



63 —

B. Die Olocken.

Die Inatramente, die hier als Glocken iPMitillieDgefasst werden, und

die aneh sonst meistens diese Bezeichnung tragen, zerfallen in zwei

Kliaseo« io Glocken mit Kl&ppel und Qlocken ohne solchen, die also

Ton wamm geeohlagen werd0D. Man aiebt, daas eigentlich nur die

entweD den Nnmen Glocken in unaerem Sinne Terdienen, die iweite

Abtb«ihing konnte ebenso gnt in den Hohtrommeln gestellt werden.

Thaidiflhlieh iat dii noch mit einigen beiondeis grosien Formen tuwflüen

gaacheheo, nnd nnr die Aehnliehkeit der Inaseren Oeetalt mit wirkliehen

Glocken knt neben der meietentbeib geringen QrOsM yenmlaaanng gegeben,

sie ebeo&lla n den Glocken an rechnen.

Abli. IM. Holcglocka dar Mi»iD-lfi»m Abb. ISl. HoUglookad-Mgolo
OD Ab 896). Mit Quenohnitt (III C «ose). Hit Qa«rsehBlM.

>/„ d. w. Qr. Vi «• V» d. w. Qr.

Das Material der Glocken ist in beiden Abtbeilungen entweder Holz

oder Eisen, nur selten ein anderes Metall, wie Messiug oder Kupfer yiu

Benin Bronze) : die Kloppe! bestehen meist aus demselben Stoff wie die

Glocke; doch ündeu »ich gelegentlich auch Hohsglocken mit Knochen-

klöppeln.

Betrachten wir zunächst die klöppellosen Glocken. Die hölzernen

sind gewöhulich von platter Form und ovalem Querschnitt und haben

oben einen Handgriff oder Henkel, an dem sie gehalten werden können.

Zwei solche Glocken zeigen die Abb. 150 u. 151. Die erste, die von

den Monbatta') atanunti iit die gröeate im Maaenm Torbandene Glocke.

Die Glocke bat im Katalog die Aii(»l)e Niam-Niam, aber sowohl Schweiofortb

(Art. Afr. Taf. XYII, 16) ab Joaker CRsia«a Iii lö) schreibea diese Art dea Moobatta xa.
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Eine .Eisenglocke ohne Klöppel stellt Atb. 152 dar. Diewlbe wigt -

eine aebr hinfig wiederkehraiide Geetalt mit twd eiliabeiien, von oben

bis nnten an der Glocke herablanfeoden Bindern. Diese Form erkttrt

sieb ans der Technik; denn wie Conraa von den Bangwa in Nord*EameniQ

berichtet, wird eine solche Glocke ans zwei Eisen platten hergestellt, deren

Ränder über einer Holzform zusanimengeschweisst werden.') Die Glocken

werden mit einem Holz- oder Metallstäbclien angeschlagen, oder man

schlägt auch zwei Glocken gegeneinander, so z. B. in Lunda und iu

Benin. ^
Dieselbe Form findet sich auch bei der nächsten Gruppe, den eisernen

Doppelglocken. Dieselben bestellen entweder aus zwei einfachen Glocken

wie Abb. 152, die oben durch ein mit Kotang aberflochtenee Rahmenwerk

Abb. ist. Eiaenglook« Abb. iU. Boupelgloeke au Kamernn.
ohne KlAppcL Ba- (UI C MM.) V« W. Or.
Bcombe. (tllO Mou.)

*/• w. Gr.

ton Sttben Terbunden sind (Abb. 153), oder die Glocken sind ans einem

StSek gesehmiedet nnd hingen an einem gemeinsebafftlichen hnfeisenfSmiig

gebogenen eisernen Btigd (Abb* 164—166). Bei emer anderen selteneren

Form liegen die Glocken nicht nebeneinander, sondern anfeinander (Abb.

157). Steti sind die Glocken Ton etwas Tersohiedener CMtase besonders

«) Mitth. a. d. D. Schutzgebieten. XII. S. 204.

V Pogge, Im Keicbe de» Maata Jamwo. Berlin 1880. S. 234; Read & Daltou,

AoüqsIHM 6oB the ef Bwia. Lflüdea 18M. TaC XVni, 1.
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groM ist der Unterschied bei den Glocken von der Form der Abb. 167 —,

m> dMB ne beim Anschlagen zwei Töne geben. GeBflUagen werden ae

ebemo wie die einfaeben Oloeken.

Alib^ 164. DoppalgledM dn Xonkomba (Ol C tUMH, AMk t«. ]>opp«l^todlM tau Land«
% Mll QoMfdnitt. (BaOUMH. Vi&w.
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Handschellen (Schuhe) an je eine Hand aufgestülpt und bei den

Tanz-Evolutionen aneinander geschlagen«.') Das erscheint mir ganz

unmöglich; oline allen Zweifel werden die Glocken, die nicht durch einen

Bügel verbunden sind, sondern in einen gemeinsamen Stiel auslaufen, an

diesem gefaset und dann entweder mit einem Schlägel bearbeitet oder

gegen ein zweites Glockenjiaar geschlagen. Holubs Angabe beruht umso

wahrscheinlicher auf einem Missveratandniss, als er die Handhabung der

Glocken nicht selbst gesehen bat, sondern nur nach Hörensagen berichtet.

Abb. ISS. HölMme Kahglook« Abb. lO. Holaglooke der Bakandu Abb. 160. Doppel-

dsr Wangtndo. (III 0 IST|> V« LftDffuohiiitt; gloek« «m Bola
(m B 4ISD. »U, b) Andobt fon nnto. % Ungaa (III

4»W). Vi-

Wir kommen nmi in den eigentliehen Glocken, den Glocken

mit einem KlGppeL Dieaelben bestehen ebenso wie die klQppelloiea mii

Frachtschale, Hols oder Metall (meist Eisen, anob Messing). Gel^gentlieh

werden aneb andere Stoib verwendet, so bseitit das Berliner Mnssnm eine

Glocke aus einer SchildkrStenechale mit einem Holsklöppel (Nordwest-

Kameron).

Die Formen der Hols^ocken variiren ansseroffdentlioh; ich bilde hier

nnr swei ab, die sogleich Beispiele ans swei sehr hftnfigen Typenreihen

abgeben. Die Klöppel —> ober oder mehrsro — hängen an einer qner

durch die Glocke gezogenen Schnur. Der Hohlraum der Glocke ist ent-

weder einhdiUch wie bei Abb. 158, oder er ist in swei oder auch mehiere

Kammern getheilt, so dess jeder Klöppel seinen eigenen Baum hat (Abb.

159). Auch hSlseme Doppelglocken giebt es, bei denen aber die baden

<) Holab, Kioe Knltortkine des Hsratse-llambiuda-ReiebM. Wisa 1879. 8. 148

(Fig. .75).
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Glocken nicht nebeneinander, auch nicht aufeinander, wie bm den einrnen

Doppelglocken, angebracht sind, sondern so, dass sie sich nach entgegen-

gesetzten Richtungen öffnen (Abb. 160). Auch bei den Doppelglocken ist

der Innenraum entweder zusammenhangend oder getheilt.

Ebenso mannigfaltig sind die Formen der Eisenglocken, doch lassen

sich hier einige wohl charakterisirte Typen unterscheiden.

Da sind zunächst die einfachen Schellen , entweder

kugelförmig (Abb. 161) oder mehr in die Länge ge-

zogen, die ein Schlitz in zwei schalenförmige Hälften

spaltet. Als Klöppel fuDgirt hier ein kleiner in

die Glocke eingeschlossener Stein oder eine Metall-

kugel. Sie dienen, oft in grosser Zahl an Knöchel-

bSndem und deigleicben befeatigt, als Klapperscbmack

Abb. ici KiKPriit' Kiikgloeke

ftu Baanda (lU B MW).
Vi d. V. Or.

Abb. MS. Eiaorne Kuh-

glook« der Waaaiba
(Zn 1 4MI). V« d. W. Gr.

Abb. III. Elsornt> Kuh-
glocke der Wabeaa

an B «IM). V« d. w. Chr.

bdm Tu»t «bar aneh alt ViehgloekMi («b KahgUwk» »t auch das ab-

gabOdete 8tflck bfwiebnat).

Sin sweiter Typus wird durch dia Abb. 162 reprlaentirt. Diesa

Glocke beatebt aas einer znsammengebogenen Eisenplatte, die, wenn man

sie sich ausgebreitet Torstellt, etwa die Gestalt eines Dreiecks mit ab-

gerundeten Ecken haben wfirde. Die Spitze des Dreiecks läuft in einen

langen Fürtt^tz aus, der, hakenförmig nach unten gebogen, den Eisen-

klöppel trägt.

Aas swei ähnlichen geb(^enen Platten, die oben durch einen Bfigel

verbunden sind, beatabt dagegen die Glocke Abb. 163. An dem BSgaL

hängt fannittakit ainaa Eisenringaa der ElöppeL

IKa nSohafca Farm (Abb. 164) besteht ans aüiar ongafiUir nehtackigen

BSaanphtta, dia in dar Bfitta der Qnsra nach gdouokt tsl, wihiand dia

LfaignSndar sanft nach innan gabogan sind. Blaa kann aia aioh

andi ans dar vorigen Farm (Abb. 168), durch Verbreitenuig daa

Bflgda aatataiidan dankan« Dar Klöppal hftngt an ainar Sahnor,
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die dmch 6iii im Seheitel der

Qloeke befindUelies Lodh getogen

ist Denkt man eich nnn aneh

die Seiten geiehleeien doreh Za-

semmeneehmieden der Binder, lo

entsteht eine reehteddge Form,

die beeonden in Oitnfrika sehr

Unfig ist (Kuhglocken der Wa-
hehe), aber anch aonst forkommt ')

Abb. 166 n. 166 führen mw
wieder Fennen Yor, die wir ichon

. . . bei den klOppelloeen GkMken he-
Abb. IM. £i«eiiglook« der Abb. 16*. SUcn-
BAiaonFeMX % gioek«miK*b«r» spTochen haben. Beaehtnewerth

(mcim.). % ^ i^yj^ ^ Befcetigung

des KlSppels an einem durch die Oloekenwand geiogenen Ringe. Beide

Glocken lind mit emem Handgriff venehen.

Abb. IM. BttenK<ocke aus Batattf»
(HI C 4M9). %

Abb. 167. Eiionglooke

4«r Tamberm

«

(inoum).

Die letzte Abbildung (Abb. 167) zeigt eine cylindriscbe Glocke, durch

Zusammenbiegen eines rechteckigen Stückes Eisenblech hergestellt.

Stellenweise (in Obergainea) finden sich auch Glocken von der Form

unierer Tischglocken. Za erwabneii sind endlich noch die Tierkantigen

BroDie-Glocken ans Benin.

C. Die Marimba»

Dur Niiiue Marimba wird von manchen Scbriftstellern auf die Sansa

angewandt, und es ist wohl möglich, dass derselbe thatsächlichiuTerschiedeneu

0 OkMke d«r Weeiite bei KoUwam Fig. 64, S. 50} dir Bonriw bei Ji

oiyiu^uü L/y Google
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Gegenden für verschiedene Instrumente ge1>rancht wird; ich verstehe hier

Doter Marimba nur die oft beschriebene Holzharmonika.*)

Das Berliner Museum besitzt neun solcher Instrumente; bei dieser ge-

ringenAnzahl erscheint^ am besten, dieselben zunächst einzeln zu beschreiben.

III C 1357. Malange (Angola). Die 18 Holztasten (35—50 cm lang,

5—7,3 cm breit) liegen über zwei hufeisenförmig gekrümmten, zu ein-

ander parallelen Holzbügeln, und zwar auf der konkaven, nach oben ge-

richteten Seite derselben. Sie ruhen aber nicht direkt auf denselben,

sondern auf zwei dicken , aus Lederriemen zusammengedrehten Schnüren,

die von einem Ende der Bügel tum andern auf denselben entlang gesc^n

sind. An diesen Lederschnfiren sind sie durch zwei dünne Schnüre be-

festigt, die durch 2 Löcher in den Enden der Tasten hindurchgehen nnd

flidi um die Hauptschnüre herumschlingen. Unter jeder Taste hängt als

Beeonator ein darchschnittener, oben offener Kürbis, der seitlich ein mit

eber dünnen, weinen Membnn (Spinngewebe) Tenchlowenes Loch hat.

Abb. 1«. Mtflmba dM Tannd* (UIC Itn). >|«.

Die Kflrhive rind avf Stibchen gespicnt, die UirefMite in den beiden

Bügeln stecken y nnd nehmen Yon «inmn Ende snm andern an Gri^sse sn

(18,6—40 em lang). Aosserdem hat die Marimba einen grossen Bügel

lom Tragen. Dazu gehören swei Schlägel, mit einen Eantadinkknopf

am Ende« Das ganse Instmment missl Ton einem Ende snm andern, in

der Sehne des Bogens gemessen, 125 cm.

•) In Folge dieses wechselnden Gebrauchs des Namens Marimba lüjist si^h oft nicht

eotBcheiden, welches Instrument eigentlich gemeint ist. So z. B. bei Scbinz, wenn er

von dm FeU«ii der fiberaU oOrdlich des Kimeoe Torkommenden Harlmb» bei d«B Ovnabe
apnuM. Audi in Bexog urf daualbe Gebiet widerspreebso sieh die BeaeanitBgra der

Sehriftsteller häufig. So nennen Tams und Honteiro die Saasa in Angola Marimba,

Ha^ar da^e^en bat letztere ßezeiohnung für die Ilolzbarmonika nod ViaaandBChi fttr

die Sansa. Nach Jobubton beisst letztere bei den Wajao Lulimba.
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Diem iit die eiDsige Manmb», bei der die Tasten in einer nach

oben konknfen Flldie nngeoidnet lind, bei allen andern Vitgut aie in

einer Ebene.

m C 7680. Taimde. (Abb. 160.) Die 9 Taeiea liegen bier nnf

iwei mi BindeofMF beiiidcelten StSben, die an einem Ende dee Inetro-

ments 17, em anderen 7 cm Ton einander abefeeben. Sie amd an dem-

selben dnrob swei SebnSre befestigt, von denen die eine dvrcb swei

LSeber in tsnem Ende der Tatte gezogen ist« während die «weite qner

Uber das andere Ende lauft Die Tasten sind 84— 33 cm lang und 5

—

6 cm breit Darunter sind die Resonanzkürbisse vermittels einer hin-

durchgezogenen Schnur in einem rechteckigen Holzrah raen aiifgehänfift.

Die Schnur ist, um ein Herabsinken der KürbiBse zu verhindt'in, um

Querstäbe geschlungen, die unterhalb der Z wiachenräume xwibchen den

Tasten in dem Rahmen angebracht sind. Alles Uebrige wie bei dem

TOrigen Inslruiuent.

III C 8240 und 8241 fBati) gleichen in allem der eben beechriebeneu

Maruiiba, haben aber nur 8i(»bpn Tasten aus Rothholz.

III CIO 853. üjimiüi (o'^^-jO' w. L., S'SO' n. Br.). Wie hei III C 1357

ruhcu die Tasten, elf an Zahl, auf zwei Lederatrirkeu und sind an ümen

dureh lüemen befestigt, die ahei miht durch Locher in den Tasten gezogen,

sondern nur am dieselben heruitirresch hingen sind. Die Tasten sind 27 bis

54 cm lang, 4,5— 7,5 cm breit. Zwischen je zwei Ta'^tcn ein in den Leder-

stricken steckender Qiierstab. Die Kürbisse hängen in Querschnüren, z. T.

ihrer Grösse wegen nicht nebeneinander, sondern in zwei Reihen. Das mit

Spinnweb überzogene Loch ist riereckig. Der Stützapparat ist erweitert,

indem unterhalb des viereckigen Rahmens, auf dem die Tasten li^en,

sich ein zweiter ebensolcher befindet, der mit dem ersten durch vier senk-

rechte Stäbe in den Ecken zu einem festen Gestell vereinigt wird. Innerhalb

dieses Gestells, das anf den Boden geeetzt werden kann, hängen die Kftrbiaee.

III D 1813. Nördliches Transfaal. 19 Tasten, an beiden Enden

geaebnitit Dieselben hängen an zwei hindorchgezogenen ScbnSren, die

zwischen zwei geschnitaten, mit Handgri£fen versehenen Brettern ausgespannt

sind. Diese Bretter werden durch einige Langsstäbe in dem richtigen

Abitand von einander gehalten. Dainnter hingen ebenfaUa an Sehn&ren

die ungewöhnlich langen EQrhisse.

III B 2898. Loangwa (linker Nebenflnai dee Sembeii). Die 10 Taeten

(80,5—88 cm lang, 4,5—7,6 cm breit) hingen an hindnrebgengenen

Lederriemen, die swieefaen den Enden eines aweimal rechtwinklig ge-

bogenen Holsbtigele anageapannt eind. Naeh je swei Tasten ist immer

ein anf die Kante gestelltes Qoerbrett eingesebaltei Damnter liegt ein

mit Ziq^fen in die angebogenen Sebenkei des Bfigels eiagelasBence Brett«
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das mii 10 nmden Löchorn far du kogslförmigeii BeioiianzkflrbiaM (5,5

bis 10 cm Durchmesser)

erteben ist. Letztere sind

an der Unterseite das

Bretts mit einer harz-

artigen schwanen Masse

angeklebt Aach am die

•eitliche Oeffnnng der Re-

sonatoren ist aas derselben

Abb. 16«. Befeatigaag dar Resonatoren bei einer Uarimba MaSSe eine Art Wall ge-
vom LoanRwa (lUB MM). >/id.w.Or. Mit Dnrolwoluütt.

liQ^^^^ ^^j/g ^jgg XiOOh

an einer Röhre geworden ist, deren ftoiMie Mflndong die Spinnwebenbant

«berkleidet. (Vgl. Abb. 169.)

III E 1503, Sambesi, ist dem vorigen gaas gkieh, bat aber 18 Tasten.

III F 939. Mbum. Diesee Initniment ist dem engen ebenfislb tehr

Umlieft Kiwobl was die Befsstignng der Tasten — hier 14 an der Zahl

— als ancb die der Körbine betrifft Aneb die ans Hers gebildete Röhre

mit dem Uebering von Spinn-

gewebe fehlt nicbt. Ab-

weichend sind nnr die beiden

letiten KfirfaiBse an jedem

ESnde des Instruments, die

eine höchst eigenthfimlicbe

Konstmktion aufweisen. Sie

bestehen lAmlicb ans swei

rechtwinklig ni ' ebander

ttehendoi Kürbissen, Ton

denen der obere senkrecht,

der untere wagerecht steht

und die durch einen Ring-

wnlst von Harz mit einander

verbunden sind. Am äussersten Ende des unteren Kürbisses befindet sich

dann die Harzröhre mit der weissen Membran (Abb. 170).

Die Konstruktion ist also bei allen im Wesentlichen dieselbe: eine

Anzahl von »Tasten«, rechteckigen platten Hölzern von verschiedener

Grösse, die nebeneinander auf einem Rahmen angebracht sind und unter

sich Flaschenkürbisse von ebenfalls verschiedener Grosse haben. ')

Ausser diesen Mariniben giebt es noch unvollkommenere Instrumente,

denen die Resonatoren fehlen. Dieselben bestehen nnr aus einer Anzahl

Ton Hölzern, die ebenso wie die Tasten einer Marimba gestaltet sind.

0) BsT den Msoysma sellsn nster jsder Taste swsi Kfirbiase häogea (Gaoiftroa 1, 307).
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Das Berliner Museum besitzt zwei Sätze solcher Hölzer, der eine von

6 Tasten aus Usaramo, der zweite von 9 aus Usegulia. Graf Pfeil, dem

das Museum das letztere Instrument verdankt, beschreibt den Gebrauch

desselben etwa folgendermasseu: die neun Holzscheite werden nebenein»

ftudcor fibcr zwei parallel liegende Bananenstämme gelegt, zwischen denen

«ine kleine Vertiefnng in die Erde gegraben ist, nnd mit zwei St&behea

goBoUagen. Nach Hildebrandt werden die Hölzer bei den Wasaramo

auch zuweUen auf hohle FlaaeheDkarbiase gelegt, WM besMre Besonans

eigiebt^

Abb. in. »TotenlfonuDd« dw M»BgsndaebA aus MD. V«.

Ein marimbaartigos Instrument, das nur eine einzige über einem

Kürbis befestigte Taste hat, zeigt Abb. 171. Es ist eine sogenannte

»Todtentrommol« der Mangandscba. Die Oeffnung des Kürbis ist mit einem

Rand von Harz umgeben; in diesem stecken vier nach oben divergirende

Stäbe. Zwischen je zwei Stäben ist ein Lederriemen ausgespannt, und

auf diesem Riemen ruht das Schlagbrett, auf dem in der Mitte ein grosser

Kaut«chukballeu liegt. Der Ton des Instruments soll durch das Hinein-

schieben der Unken Hand gedämpft werden«
__________ •

0 Beobacbtangen wUNod meiaer letabMi Beiae in Oilalkika. (Petam. MittL

•Bd. 34. 1880. S 7.)

*} Z. f. £. 1, 1878. S. m.
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IL G«ogiaphisohe Verbreitiixig,

Das vorhergehende Kapitt 1 hat einen Ueberblick über die erstaunliche

Mannigfaltigkeit der nfi ikanischen Musikinstruinente gegeben; und wenn

auch dieser Reichthum nicht gieichmäsaig über den Erdtheil a u 9 rre gössen

ist, so dürfte es doch nur wenige Stamme geben, bei denen nicht wenigstens

die drei Rftaptabtheilangen, die Blas-, Saiten- nnd Scblaginstrumente ihre

Vertreter hätten. Das ist ja auch eine bei dem durch alle Berichterstatter

bezeugten mnsikfrohen Sinn der Neger und ihrer offenbar vielfach aicbt

nnbeixichtlichen Begabung für Musik dorchana trklärliche Erscheinung.

Es giebt aUerdingg in der Lüteratur eine ganze Reiha Ton Angaben,

wmiaoh diesem und jenem Stamme irgend eine Gattung von Musik-

iiutnimenten völlig fehle. So sollen nach Schweinfurth die Monbutta,

nach Coquilhat die Bsngala, nach Hildebraadt die Hirtenrt&nme Oatafrikes,

wie die Massai etc., der Saiteninttramente gänzlich ermangeln s Pogge

bat in Lmida keine Blaeinetromente, auch keine Horner, bemerkt, and

0. Baumann behauptet tog»r das Fehlen der Trommel in Urundi and

auf Fernando Poo.*) Derartigen Angaben mag nicht leiten ein Irrthnm

dea Beohaditen in Grunde liegen; dn aolcfaer iat bei kurier Daner dea

Anfenthaltea nm ao eher mdglieh, als viele Inttninwnte nnr bat beaonderen

Gelegenheiten benntet werden. Daher dibflen aioh ancb Saiteninatmmente

eher der Beohachtong entiieheD, als die faanptaldilieh bei lirmendeo Feat-

lichkeitan Yerwendang findenden Trommeln nnd BlaahÖmer, die aich der

Anfinarkaamkeit das Reiaenden oft mehr anfdzfingen, als ihm erwflnacht ist

Andereraeita iat es aelbatveisttndlioh, daaa das eine Volk dieaea, daa

andere jenes Inatmment berorsugt, wie s. B. nach Sehweinforth die

Monbntta eine lärmende Mnaik lieben, wahrend ihre Naehbam, die Niam-

Niam, sieh lieber an den »rten T5nen der Harfe oder der Bforimba er-

frenen. Zorn Theil sind solche Verachiedanheiten swisehan benachbarten

•) Schweinfurth, Im Herzen von Afrika. 1878. S. 301; Co(|ui!hat, Sur le Haut

CoDgo. Paris 1888 S. 3G4; Hildebr indt , Ethn. Notizen über die Wakamba und ihre

Ilachbarn (Z. f. Ethu. X. S. 393); 0. Baumauii, Üuxcli Massailaad zur Nilquelle. Berlio

18M. S. M4; dma, Fmunio Poo. Wies 188a & 9a
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SUunmeD nur ab AosfloBt einer angenUieUicb bamdieDdsii Mode ni be-

tncbtea, die Ja im Leben der Afrikener kmneswege «ioe geringere RoUe

epielt nie bei driluirten Völkern; jedocb bat die IndifidnaHtii der einseinen

Stiinme, eoweit ei« sieh in der Bevonognng der einen nnd der Hinteo-

ansetsang der ander«) Klasse der Initmmente aoaspriditi nnr einen ge>

ringen Einflute anf die Terbreitnng derselben. Im Allgemeineo finden

wir, wie geeagi, die drei Hanptklaasen fiber gans Afrika verbreitet. Die

aabbreiebsten LMen in der geograpbiadien Verbreitang mögen vielleicbt

die Saitemnstmmenie aufweisen, die ja mebr dem miisikaliscben Ausdmck

von GefQblen dienen nnd somit von dem Vorhandensein individneller

mnnkalisober Begabung abhängig sind, wShrend Trommeln und dergl.,

die die snm Tana erforderliehe Mnsikbegleitang liefern, in jedem Dorfe

nnenibebrlich sind.

So gleiohförmig die Verbreitung der aftikaniaoheii Instrumente er-

sehsint, solange wir die Haoptklassen im Auge behalten, so bunt wird

das Bild, wenn wir uns den einzelnen Formen zuwenden, in denen die

Typen ausgeprägt sind. Jede Gruppe hat ihr bestimmtes Gebiet, dessen

Oreosen allerdings vielfach in Folge mangelnder Kenntnis« noch nicht

genau angegeben werden kötinen. Betrachten wir nun der Reihe nach

die Verbreitung sämmtlicher Grupj en.

1. Saltratnrtrnmmte. (Karte L)

Gruppe I. Von allen Saiteninstrumenten scheint das einfachst«», der

Musikbogen, die weiteste Verbreitung zu haben. Das Berliner Museum

besitzt Exemplare von ihm von verschiedenen Kaffemstämmen (Sulii,

Swasi etc.), sowie von den den Sulu stammverwandten Wani: iii im

Soden von Deutsch-Ostafrika; ferner aus Mozambique, von den Makua

und Wayao im Ki tvumn-Gebiet, aus Usaramo und l'iiyam'.ve.->i. Aus West-

afrika Bind nur vorhanden 2 Bogen aus dem portugiesischen Gebiet

(Waiauge) und 1 aus Grussi im westlichen Sudan.

Dass der Musikbogen das Nationalinstrument nicht nur der KaÜeru,

sondern sämmtlicher andpreu südafrikanischen Stämme ist oder war,

wie der Hottentotten nnd ]?ti<?cbmänner (bei die<?en beiden speziell in

der Form der Gorra), wird von allen Berichterstattern von Peter

Kolbe an bis auf unsere Tage übereinstimmend berichtet und bedarf

keines weiteren Beleges. Dass sein Gebiet sich aber weit über die

Grenzen des sudlichsten Afrika hinauserstreckt, dafür können ausser

den oben angeführten Belegen anch Zeugnisse aus der Litteratur an-

geittbrt werden, die allerdings nur spärlich sind, weil dieses primitive

und unscbeiubare Instrument von den meisten Reisenden übersehen oder

nidtt d«r £rwähnnng werth erachtet worden ist. Für Angola beaengsn
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seine Exisienz Sovaux, Lux and Monteiro, ') für Kamernn (Himbia)

Allen und Thomson.') Während das Instrumeut in Angola der süd-

afrikanischen Gubo gleich zn sein scheint, entspricht der Bin\bia-Hogen

wenigstens im Gebraut h nuhr der Gorra, indem die zwischen die Ziibne

genommene Saite angeblasen ut:d zugleich mit einem Stabchen geschlagen

wird. Dasselbe ist der Fall mit dem >to< genannten Musikbogen vom

unteren Niger; der Spieler nimmt die Saite stwischen die Lippen und

schlagt sie mit einem in der rechten Hand gehaltenen Stäbchen, während

die linke den Bogen am entgegengesetzten Ende halt und zugleich einen

kurzen Stork lose gegen Bogen und Saite drückt,") ktzteres offenbar

behufs Modihzirung der Töne. Aehnlich beBchreibeu Baumann und Miss

Kingsley den Gebraüch des Bogens bei den Bubi auf Fernando Po, die

mit einem in der rechten Hand gehaltenen Stöckchen die Saite schlagen

nnd zugleich mit einem Stückchen Muacfaelachale oder einer Messerklinge

in der linken dieselbe berflbcen.*)

Aneh bei den Boogo dient eis Resonator die HandbdUe oder eine

mit Rinde bedeckte Qmbe, neben der der Bogen in die Erde geeteekt

wird.*) Anf dts Vorkommen dee Maeikbogene io Sen^gunbien liest eich

wobl die Eniklung Mango Pkrin von einem Mirenden Sanger beneben,

der »kleine Lieder spielte, indem er Ober eine gespannte Saite blies und

sie zugleich mit einem Stäbchen strich«,') wie aucb die Angabe Molliens,

er habe bei den mohammedanischen Peulh kein anderes Instrument ge-

funden, als eine Art Maultroramel (guimbarde).^) Auch in seiner Auf-

zählung der musikalischen luiiirumeute der Mandingo erwähnt M. Park

»Bogensaiten« (S. 249).*)

Das Verbreitiu^igebiet des Mnnkbogens eeheint sieh also vom Kap

der guten Hoffiiung bis an den Sfldrand der Sahaia to erstreeken, also

das ganse von Negern bewohnte Afrika m rnnftuMMk Innerhalb dieses

Oebaets mag der Bogen freilich mancherorts Tollkommensren Instrumenten

') B/iv:utT. Aus West-Afrika U, 17^ Lux, Von Loanda oaeb KimiMiBdo. Wien 1890.

S. 121. Monteiro, Aogoia and thc Hiver ÜODgo. S. 139.

*) AJI«D and Thomsoo. Narr, of the «xp. to tbe R. Niger. London 1848. II. 896.

«) Day bei Hoekler^Ferrynaa, Up Che Nigsr. LendoH 1698. S. 969. (AbbiMimg).

*) 0. BaamaDD, Feroaodo Poo. Wim 186& 8. 96. Hsiy Kiagdqr. l^anla in

West-Africa London 1897. S. 67.

<) Scbwemfnrth, Im Herzen von Afrika. 2. Aufl. 1878. S. 110.

•) M. Park, Reiseo im Inam tob Aftlka. Beifia 1799. 8. 69.

<) IToIUmi, Voy. dana riat^riMr de rAfeiqne. Paris 1820. I, 293.

*) Otis T. Masoo macht in einem Aufsatz Ober rfie Wrhrnittinp des Mn^ikhopcn«^

(AmericaQ Anthropologiht X lö97, S. 377—380) folgende AnpalM ii libt r das \orkommea

d6a8eJb«n in Afrika: Sulo, Damv», Hottentotteo, Buacbmaaner, Anguia, Mascbooaland,

Moumbiqoe, „Lake regioos'* end MeihpiirMr.
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gewieben sein, meistens aber wird er sich wohl uebeu denhelben ola

Saiteniuätxument der Äermeren nnd der Kinder gehalten haben.

Die zweite Gruppe hat nur eine sehr bescbräukte Verl reitung;

ihr Centriiin ist anscheinend Madagaskar (hier heisst das Instrument

Loiianga), vüu wo aus diese Instrumente nach dem gegenüberliegenden

Festland gekommen sein sollen. Hier finden wir sie unter dem Namen

Sese bei den Swahili nnd einer Reihe von Stämmen im llinterlande der

Swahili-Küste bis an den Tanganyika und Njassa heran; das Berliner

Miistuin besitzt solche Ton den Wasaramo, Wangmi, Wanyamwesi,

Wangindo, Wayao, Wasafna nvd Wawemba. Nach iiüdebraudt findet

pirh die Sese bei den Ackerbau treibenden Stämmen Ostafrika«, daijegen

nicht bei den Viehzüchtern. *) Vielieicbt reicht das Gebiet dieser Gruppe

noch weiter nach Westen and besonders nach Sädeu nach PortngieBifcb

Ostafrika hinein.*)

Was die Verbreitung der dritten Gruppe betrifft, so ist das meiste

sdbcm im beschreibeoden Tbeil gesagt worden; so bleibt hier nur wenig

liinzttznfagen.

Die primitiven Instrumente der Gruppe lUa stimmen sämmilich ans

Ostafrika, »imeist ans Usanmo und vom Nyassa; genaneres liest aioh über

die Grenzen ihres Vorkommens nicht angeben.

Von den flbrigen Unterabtbeilungen dieser Gmppe ist nur im All-

gemeinen zu sagen, da« sie der Nordbälfte Afrikas angehören und ihre

Sfldgrenie nngeflUir da finden, wo das Gebiet der fiantn beginnt. Die

voUkommnenD Instnimente dieses Typns finden wir in den arabischen

Staaten des Nordrsndes, wahrend die primiti?eren im Sudan Tor^

herrsehen.

Vom Senegal bis Dahome erstrsekt sidi das yerbreiinngsgebiet der

ierten Grnppe, nnd swar gehört sowohl das Innere wie die Kflste

daan. Freilich nicht ohne Ausnahmen; eine solche scheint Liberia sa

bilden; wenigstens erw&hnt Büttikofcr dieses Instrument in seiner Anf-

s&hlung nicht, sondern als einsiges Saiteninstrument die sogenannte Km*
Harfe. Die Exemplare des Berliner IIneenms stammen von den anisersten

Enden des Gebiets: die meisten aus Togo und von der Qoldkfiste, eines

') Bthsogr. fhüam Aber die Wakaaba und ibi» Naebbem. Z. iL fiUm. X.

S. 393.

*) Im Congo Ulostre IV (1895) S. 173 ist ein Sese-^ieler abgebildet und in der

Untenebrift «MnsieiMi nppe-ap (Kassai)* beieMuMt Diese Aepbe «ird in

DrackfehlerverzeichniBa am Ende des Bandes geändert in .Mutsiciea Bandjta". Aber

aach das t^t ein Irrtbum, denn die Bandjin ^iml ein den A-Snndeb nahestehender

Stamm und besitzen dieses InstnimeDt sicberHcb nicht Der dargestellte Hosiker ist

vwnmtUidi da OstafrikMier, der mit einer Kuawaae bis Jas Rassai^hbist gdUMMsea

ttod dort photogcapbirt worden ist
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(Abb. 18) von den BiMagcM-Insaln. In der Litterstiir wird das Inatrament

on der GoldkflBto biitltg «rwlhat nnd fibeMiiisttiiimmid beBchriebtD, to

Ton ImiI, Beedum und Grailnhaok. Im Innern, im Oebirt des oberen

Niger und det Senega^t soiieiBt du Inetrnmeot banptalksblieb dem weit

rerbniteten 8Umm der Mandingo aningefaören, der ja f6r dieee Linder

dieeelbe Bolle spielt, wie die Hanna im mittleren Sudan. Jedenfalla

meint Heoqoard diesee Inibnment, wenn er eine Gnitanre von 21 Suten

folgendcmweeen beeelirdbt: ^Sie besteht ans einer grossen, mit sorgfältig

gegerbtem Fell beqiannteD Kalebame; an diese ist ein Stiel angesetct,

weteher die dnreh einen Steg ans hartem Hol« erhöhten Saiten trägt, c')

Diese Schilderung passt genau auf das in Abb. 18 dargestellte In-

strument. Auch die von Mango Park erwl^nte Korro, >* ine grosse

Harfe init 18 Saitent, ist jedenfalls auf dasselbe Instrument zu biziehen,

während die von demselben Autor angefulirte und Simbing gL'!ianiit(!

»kleine Harte mit 7 Saiten« vieileiciit von der Art der in Abb. 16 dar-

gestellten ist.')

An der Küste scheinen diese Instrumente ostwärts nicht Sber das

Togogebiet hinaaszugehen, jedenfalls nicht den Niger zu erreichen, da sie

von Mockler-FerrymaD nicht erwähnt werden. Ob sie sich im Innern

weiter nach Osten erstrecken oder ob ihre Grenze hier mit der der

Mandingü oiinr mit der der Kinflusssphäre derselben zusammenfallt, was

nicht TinwahrschemiiicL ist, tuuss vorläuficf dahingestellt bleiben. Jedoch

scheinen slr «^chon in den nOrdlif hcn Laudscbaften von Togo entweder

ganz zu fehlen oder sehr selten zu sein; wenigstens tindet sich zu einem

Exemplar des Berliner Museums im Katalog die Bemerkung des Sammlers

(E. Baumaon), das Inatrament werde im ganzen südlichen Togogebiet

gebraacht, sei aber nicht sehr beliebt. Nördlich des siebenten Brdte-

grades werde es durch die Streichinstrumente mit Rosshaarbesaitang

(Abb. 9) enetst. Die BemerkuDg, es sei nicht beliebt, seheint anzu-

deuten, dass wir hier ein älteres, ans der Mode kommendes Musik-

instrument vor uns haben, das durch das vorhin erwähnte, von Norden

importirte, der Babab verwaadte Streiehinstrument mehr und mehr w-
drftngt wird.

Die fünfte Grappe (Bfigelharfe) hat ein sehr ei^nthftmUehes Yer-

breilnngsgebiet; dasselbe eisbreckt sich in Gestalt eines TSifailtnissmissig

sehmalen Qttrtels beinahe qner dareh die gsaue Breite Afrikas, von der

Iqnatorislen Westküste bis tarn Vietoria Njansa. Hier haben wir als

Mlicfasteii Yertreter die Ügaada-Harfe (Va), westUoh davon am üelle

1) Hecquard, Yoyaf^e »or la cdte et daoa l'int^eor de l'Afriqoe occidentaU. Fans

1863. S. 12a.

*) Haogo Park, Kdsen im laosni von Afrika. Bnlia 1799. 8. 919,
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die Harjfo der A->Suideh (Vb); die swiidieii beiden Onippen bleibende

Lücke filUt die tod Stahbnann') abgebildete Harfe der Lendfi aus. Eine

Bweite LQcke swiacben den A-Suideb^ nnd den Benrken der Gruppen Ye
nnd Yd, Adamso* nnd den Fea-Lbidem, aowie swlwhen den beiden

lels^enannten GjBbieten bleibt infolge mangelnden HaterialB yorllnfig

Olfen; indeaeen quedien die aonatigen bekannton etfanographiachen Eigen»

thilmliebkeiten der Bewobner der in Betraeht kennenden Gegenden fBr

eine Yerwandtaebaft mit ihren traalilicken Nadibar&t den Fan, womit aieb

aoob bier der G3rtol eehlieaaen würde. Die Sädgrense dieaer Omppe

wird wobl xiemlieh genan der aaf der Karte eingetragenen Qrendinle

entsprechen; wie weit aidi aber daa Gebiet nacb Norden in den Sudan

hinein erstreckt, ist nicht zu bestimmen. Wahracbeintieb gehören die

Landschaften am oberen Schari noch dazu; die »viersaitige Mandoline

aus ilülz oder Kürbisschale«, die Nachtigal") bei den Gaberi im südlichen

Bagirnii sah, gehört wohl in diese Gruppo.

Die luätrumeute der Gruppe Vc im Berliner Museum stammen aus

Banyo und Tibati, von den Mbum, Batta unil Djuku, also alle aas

ÄLlaiuauÄ, diejenigen der Gruppe Vd von den Bakellc und Fan am Ogowe

und von den Bule und Bane, zwei Fanstämmen im südlichen Kamerun.

Ganz vereinzelt steht bisher ein Instrument (IIIC 5032), das den

Fan-Harfen gennu gleicht, auch, wie dkm vielfach, einen geschmtzten

Kopf am Griö trägt, nber aus Dagomba im w^tlichen Sudan stammt.

Die Richtigkeit der Angaben, die von einem zuverlässigen Sammler (Hanpt-

manii Kling*) herrührt, zu bezweifeln, Hegt trotz des Mangels sonstiger

Zeugnisse umsoweniger ein Grund vor, als das Gebiet westlich dvs Niger,

wie wir später sehen werden, auch aonat Tielfach Anklänge an Vor-

kommnisse im Kongogebiet zeigt.

Höchst merkwürdig ist anch die Verbreitung der sechsten Grappe,

die die Inatmmente mit mehreren Saitenträgern, die Eoago-Guitarren, ent>

hält Dasselbe zerfällt nämlich in drei von ttnauder getrennte Theile,

die aämmtUch an der Knate Weetafrikaa liegen nnd swar anf der weiten

Entieeknng vom Niger bie mn Knnene.

1) lyi Bnitt Paaeka ina flwt vctt Aftika. Min IBM. & fii7. Akb. Ue.
9 Die Ngape nriaehan tHwagi aad ebereia Schari, darea flarCaa aaA «iaer Ab-

büdang bei Dybowsld (La roate da Tchad s 303) gau deaan dar A-8aadah ^Mea,
•iad wohl nur ein Zweig dieses gr08S«B StanunaS.

•) Sabara aad Sudan U,

*i Aof dieiaB laatannaeBt benäht aidi wahraehaialich die firwUumag eiaes dar alt-

Igyptiflcben Harfe UinlicheD, ofl; schCn gescboitzten SaiteaiailniBMats (Kling lu d. Mitth.

a. d. D. Sf'hütjgph Hf, 1890 S. Ifi-.'i Klfni,' fTlgt hinzu: »Dasselbe ist in derselben

Form dnrcb das ganze iin:ih;nniin'(i;inis< hv iimcrafrikn bi- nach Abessiiiieri hin ver-

breitet ilach die Dahorne- und Adeü-Neger iueht mau uanciimai auf suiciiea ii&rtea

ipialm«.
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Der nördlichste Gebietstheil liegt am unteren Niger und Benue und

erstreckt sich läugs der Küste bis an die Südf^renze Kameruns. 1 ilr das

Niger- und Benuegcbi«:! IjL-zeugt das Vorliuutleusein dieser llaifc Day,')

anch besitzt lUs Berliner Must-um vun Ii i ther zwei von il, Flegel ein-

gesandte Instrumente. Am Benue ind* sh scheint die Grenze nicht weit

aafwärtä zu reichen; schon die Djuku (9—10' östl. L.) haben die

Bügelharfe. Zn dieser Gruppe haben auch die Saiteninstrumente des

alten Beum geliürt
;

Darstellungen von solchen finden sich auf zwei im

British Museum beüudlicheu Bronzeplatten. Auf dpn Photograpbieen in

der Publikation von Read und Dalton') ist allerdings nicht viel zu er-

kennen, der Text aber (Ö. 27) und oine zum Vergleich beigegebeue Ab-

bildung einer Loaugo-Guitarre maclien es unzweifelhaft, welcher Art das

Instrument ist.') Aus Calabar und dein nordwestlichen Kamerun besitzt

weder das Berliner Museum solche Instrumente, noch ist mir ein Zeugaias

für ihr Vorkommen daselbst in der Litteratar bekannt; erst im eigent-

lichen Kamerun tauchen sie wieder auf und scheinen besonders am

unteren Sanni^a, bei den Bakoko und ihren nächsten Nachbarn, häufig

so «ein. Von hier stammen die geschnitzten und roth bemalten Instrumente,

on denen Abb. 28 eines darstellt. Aus dem nördliehen Kameron

besitzt das Museum nur ein Instrument mit der nicht gan« sweifelfreien

Angabe 9Ba1i«. Da die Bali stammfremde Einwanderer ans Adamaua

aind, eo iei ce immerhin fraglich, ob sie diee Instrument in ihrer Heimath

besessen and von dort mitgebiaeht haboi; freilich könnten sie es aoch

in ihren jetzigen Wobnsitsen von ihren nenen Nachbarn flbernommen

haben. .Naoh Osten sa seheint das Instroment nidit weit ins Hinterlaiid

on KameroD binetasngehon. Die OatUchen Naehbarn der Bakoko^ die

Tanode, haben es anscheinend nicht msbr; Zmker enriUmt in asiner

Besefareibnng dieses Stammes iwei Saiteninstromente; dsa eine ist das

Bapbiaplnstroment der Gnippe XI, das andara nennt er »den aih Kongo

g^hiftnehliehen Harfen ähnlich«. Wehdie >Harfe< w meint, bleibt nn*

khr; man kOnnte anniehst an nnaer Instnunent denken, da dasselbe ja

auch am onteren Kongo Torkommt; aber in diesem lUle wntde Zenkar

sieb wohl eher aof die ihm wohlbekannten Instruments der benachbarten

Bakoko belogen haben, von denen er selbst eine Anaahl fttr das Berliner

Mosenm gesammelt hat Es eneheint mir daker wahrscheinlichir, dass er .

') Bei Mockler-Ferrymaii, Up the Niger. S. 265. Day bemerkt hierzu: «lostnimeats

of Ulis Und aie gsoendly fouad all thioogli AMoa*.
*) AuHqnHies from tfae of Bsoia. Loodea 18M. Tai IXllI. Flg. 4;

Taf. XXX, Fig. 6

') Eine „Harfe" aua beom mit sieben oder ueua iiauten erw&ÜBt audi David tan

N^eoda«i bei Bodmaa (ä 243), ohne we näher za besehreibea.
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dM BügeUuurfe mdnt, die ja auch bei den Tftoude, ab «mem Famtamm,
aller la anmteii wIn and bei aadaMii FtoaliinneB itt SOd-Eamcffniif

wie den Bnle und Baue, aneh thataicblteh Torlcoiiiint.

Südlich von Kamenin folgt nun ein Gebiet, in dem unser Instrument

nicht vorkommt, und d^iä im Wesentlichen dem Strom^biet des Ogowe

entspricht und von den Fan und ihreu Verwandten bewohnt wird, l.rst

in Loango trefiFen wir wieder auf Instnimente vom Typus der Gru]ipe VI
und zwar zunächst die Spielart mit eng verband« neu Saitenträgern, die

über die Ix)ango-Kti8te und die Gegenden am unteraten Kongo nicht

hinaus zu gehen scheint. Wenigeteiis stammen alle Insfcnuneute des

Berliner Museums von dort.

Oestlich davon, den Kongo aufwiirt-s und an seinen grossen südlichen

Zuflüssen, deui Kiissai, Sankurru und Kuango, schliessen sich nah ver-

wandte luatniuicute an, und /-war vertheilen sie sich so, dass die der

Gruppe Vl*^ uiu den Stanley Pool (bei den Bateke) und bei den E^knba

zwischen Sankurru und Kaasai sich finden, die der Qmppe VI** aber Im

K^uango-Gebiet (Mayakalla und Wabuma).

Wir haben hier also ein groseee zuBammenhangendes Gebiet, das

sich von der Küste bis ins Herz des sQdlichen Kongobeckens erstreckt*

Ob auch das Flnasgebiet des Taohnapa und Lulongo hierhergehört, vermag

ich nicht anaageben. Ebensowenig ist über die Saiteninstrumente der

Völker am Lomami etwas bekannt. Es ist aber immerhin möglich, dase

die Grensen der Kongo-Qnitaraa betrichtUoh weiter geateokt aindt §h wir

heute wissen.

Der dritte und attdlichste Oebietatheil liegt gam abgaaoiidflrt am
mittleren Kanena. Die Ofambo amd bisher dtt eimnga Stamm dort an

dar Ofiaie awiiehaB Deataeh- und Portiigieeiioh-8tdwiat-Aliik&, yqh dem

wir idehe Instrumente kmnen. Daa Berliner Mnaemn besitat drei dieser

Qmtanen mit der HerJnuflsaQgabe »Ofambo«; dam dieselbe liahtig iati

ist iweifelloa und wird aiasserdem andi beaangt dnreh flehina, der dieses

Initrmnent beachreibt, mid durch Andermon, der aogar mne, freilieh aahr

aehleohte Abbildang d»fon giebt*)

Damit ist aber aoaeheinend die Verbreitung dieaee lastromeiita noeh

nichl ei8oh9pft; es aehmnt fiilmehr aneh am Oharlanf des Niger rm^

Bokommeii. Der finmaSaiaeha Beisende Bmger beaehreibl nftooJIoh um
den Bsmban unter dem Namen »dian-ne« ein dort naeh seiner Angabe

sehr beliebtes Saiteninstramant, daa ana einer graaaen Kalebasse bssteh^

dnreh die drei Bambusstäbe hindurehgeetedct sind; jeder trlgt eine Saite,

deren anderes finde an einem aenkreeht im Kürbis steekeod«! HGbwheii

') SdUas» Mseh-8..W.-A1Hkat & SM; Aadsisssa» Leke NsmiL Loadoa 1866.
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befestigt ist. ') Die von Binger j^pprebene Ahljildung zeigt, wie der Spieler

ilie Kalch.iRse gegen seineu Leib drückt und das Instrument mit beiden

Hündcii wie eine Harfe spielt.

£ine gans beschränkte Verbreitung hftt die siebente Gruppe, die

über die Grenzen Liberias nicht hinauszugehen scheint. Das hierher

gehörige Instrument wird gewöhnlich als Kru*Harfe beseiehnet, obwohl

et auch bei den Vey und wohl auch bei den übrigen Stammen Liberias

Torkommt» ^n Exemplar des Berliner Musenrns soll allerdings ans Togo

stammen; da aber diese Angabe gana allein steht und kein Benoht-

erstatttf das Vorhandensein dieses Instmments an der SklaYenkSste er-

wähnt, ao wird dieselbe woU dahin an berlchtigea sein, dass die Harfe

allerdings in Togo erwwben, aber von einem Kro dorthin gebracht

worden ist. Der Verbreitung eines Hnsikinstmments durch die see-

fahrenden Km — diesmal in umgekehrter Richtung — werden wir

spftterhin noch einmal hq^egnen.

Der achten Gruppe, die die lyi auhnliclien Instrumente enthält,

gehört der ganze Nordosten, d, Ii. alle Landschaften am mittleren und

oberen Nil von Nubien an bis Kavirondo am Ostufer des Victoria Nyansa

sowie die östlich davon liegenden Länder, Abessimen und das afrikanische

Oathorn, die Heimat der Galla, Somäl und Danakil.') Die Südgrenze

des Ge\)iet8 dieser Gruppe zwischen Nyansa und Indischem Ocean fällt

ungefiihr mit der der Bantu cinerfseits, der Hamilen und Niloten ander-

seits /usamraen; die Bewohner von Kavirondo, die nilotischen btanimea

sind, haben die Lyra, wie die Galla und Öomäl, während sie den benach-

barten Bantu, wie den Wakamba, Wapokomo etc., fehlt. Freilich fehlt

sie auch den gleichfalls hamito- nilotischen Massai und Wakuafi, wie

überhaupt jedes Saiteninstrament, während sie sich anderseits von Kavirondo

nach dem südlich angreuzenden, von Bantu bewohnten Uschaschi vor*

* breitet hat.*) Audi die im abflusslosen Gebiet Deutsch-Ostafrikas an-

sässigen Stämme hamitischen Blates, wie die Wafiomi, besitsen die

Lyra nicht.

Die Westgrane bildet am Nyansa dur Nil selbst, indem in d«n

Östlich des Flusses gelegenen tJssoga die Lyra au Hause ist, wfthrend

Uganda am anderen Ufer des Nil bereits mm Gebiet der Bfigelharfo gehOrt«

Auch auf den Bese-Inseln im Nyansa findet sich nach Kollmann die

>) Binger, Du Niger an Golfe de Geioee. Pari» 1899. 1, 77.

<) Fsnütscbke, abnogmphie Hordoet-Afrikas. Berlin 1899, 1, 148 a. Taf. XVII,

Fig. 58.

*) Baumano, Durch Hass^laod S. 57 (Abb.); KoUmano, Der Nordweetea aaserer

OstafrikauUcbea Koloaie. Berlia im. Fig. m (& lüi).

6
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Lyra.*) Weiter nfimlUeb ist die Qmue unbestimmt; «ie rerlluft jedenfaUt

im Weeten des Nits in unbelnnitter Entfernnng tob detnsellMa, denn

sammtUclie die Ufer des Stromes bewohnenden Stibnine haben die Lyra,

wie die Bari, Mittu, Dinka, Schilluk etc. Nur den Bongo sdieiut sie zu

fehlen.

Das (^ci>iet der neunten Gruppe umfasst ganz Üeutsch-0>tafnka

und reicht sowolil mi W»:steu wie im Süden beträchtlich über dasselbe

hinaas, während die Nordgrenze ziemlich mit der politischen Grenze

zusanimcnrällt. Das Berliner Museum besitzt Schaleninstrumeute von

folgenden Stämmen Deutsch-Ostafrikas: Wakwere, Wasaramo, Wakaguru,

Wanyaturu, Wassandaui, Wagogo, Wanyamwesi, Wassukuma, Wakerewe,

Wasindja, Wassiba, Wanyaruauda, Warundi, Waha, VVaiipa, Wanyamwanga,

Wanyakyusa, Warori und Wahehe, also aus allen Theileu des Schatz-

gebietes. Baumanu erwähnt sie auch bei den Waschaschi.') Wo die

Sfldgrenze verläuft, lässt sich nicht genau angeben; jedenfalls kommea

Instrumente dieser Gruppe im britischen Gebiet westlich vom Nyassa vor

(Abb* S7), reichen aber wohl nicht weiter als bis zum Südende des

genrtTanten Sses. Es scheint, als ob die Grenze hier mit der Nordgrense

der Sansa sosammen fällt, so dass man diese und die Instrumente der

nennten Grnppe als sich gegenseitig ausschliessend und ersetzend betrachten

kann. Im Westen geht die Grense über den Tanganyika hinaus und

nmschliesst die Landschaften Urua und Mamngn, die aneh sonst mancherlsi

ethnographische Yerwaodtsehaft mit den Naobharhuidaehaften ÖaÜich

vom Tanganyika anfweiaen. Im Nordweatsn gehören noch einselae Stilmms

imZwischenssengebisthierher; Stnhlmannfand viereckigeSdialeninstmmeote

mit 6 Basisaiten bsi den Wadumbo,^) Stanley bei den Walegga.^ Inner-

halb dieses gansen Gebiets lisst sich nun andi für die einseinen Varietilra

des Typns eine auf gewisse Distriete besehrankte Verbrsitnng nachweiseD.

Den rechtsefcigen bstrumenten gdiSren, wie es sdieint, banpt^dilicb •

die KQitenlandsehaflen und der Süden des Gebietes; die im Berliner Masenm

vorhandenen stammen ans Ukware, Usagara, Uhdie, Konde- Iiand und

Unyamwanga.

Die Längen schmalen mit geschweiften Seiten scheinen nur in l'hehe

uud Uäagani vor/.ukummen, die mit vorspringender Leist« am Schmalrand

wie Abb. 39 für die Wauyakyosa charakteriatiach zu sein.

«) 8. 27 (Fig. 47).

«) SchweiBfttrth. Artss Afr. Tsf. IX. 4 (Mitta}; Ksaftnsaa, SehiMsrangsn sm
CeDtralafrika. Ürixen 1862. S. 94 (Dinka}; S. 176 (Bari).

*) Durch Massailand S. 809.

*) StubloMQ S. 668.

) Ststd^. Ifli dnakslitett Aftika. Leipzig 1880. n, 861.
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Je weitar man nacli dem Innern Immmti desto mehr rnnden sieh die

Formen; zanldut eneheinen in Ugogo nnd dem abfloaeloBen Chbiet

Instramente, di«^ von oben betrsehtel» reebteckig sind, absr sebon einen

nbgemndeten Boden beben; in Usraknmn treten denn ovele Tn^ormen

anf, von denen Abb. 41 ein Beispid giebt Seine Tollendung findet

dieser Tjrpns endlidi in den lendscbeften am Nyansa nnd Tanganyika,

in Ukerewe, Uojamwesi, Usiib«, Ruanda, Ursndi bis binanter nach üfipa

nnd Urori. Die scbSnsten Instrumente liefern die dr« entgenannten Lud*
ecbaflen (Abb. 44). Spedell die grasssn sohwan gefibbtsn, mit vielen Icrana-

fSrmigen LSchem veissbenen Instramente nie Abb. 43 scbeinen für Rnanda

und Urundi charakteristisch zn sein. Es ist su beachten, dass dieses fast

alleä Landschafken sind, die von Wahama besiedelt sind; der uabeliegenden

Schlussfolgeruug aber, dass dieses lustruraent den Wahuma eigeuthümlich

8«i, steht (iiu riiatsacbe eutgegeii, dai^a dasselbe in den nördUcben Wabuma-

Läodein, wie Uujoro, Uganda, Nicole, Karagwe etc., überhaupt nicht Tor-

sukommen scheint.

Merkwürdiger Weise behauptet L.Frobenius im Gegensatz zu den obigen

Ausführungen gerade die westliche Heimath der Schaieninstrumente. Nach

ihm erstreckt sich ihr Gebiet »?on der nördlichen Gnineakfiste bis in das

südliche Kongobeekim nnd bis in die Waldregion am oberen Äruwimi.c')

Er bildet aber nnr ein einziges wirklich westafrikauiaches Instrument

disser Art ab, von der Goldküste, nach Barbot (Fig* III, S. 141), die

anderen stammen von den Waldvölkem westlich der grossen Seen, wo

auch Stnhimann solche fand, and ans Ostafrika. Aneh die drei Qewahra-

niänner, die er eitirt» Bnrton, Baomann, Stuhimaun, haben sämmtlich ost-

sfrilmnisdie Instrumente im Aug«. Da ich nach keinen weiteren Beleg

ffir das Vorkommen der Scbaleninstrummite in Westafrika kenne nnd

alle Sxemplare des Berliner Hnsenms (nnd wie ich hinsni&gen kann, anoh

die des Leipeiger Mosenins) ans Ostafrika stammen, so muss ich vorllafig

anf meiner entgegengesetsten Anschauung bsbarren.

Die sehnte Gruppe ist im Berliner Museum nur mit vier Instm*

menten verireten, die sftmmtlieb vom Nordende des Nyaasa, von den

Wakinga und Wanyakyusa sismmen. Auob ans der letteiatur ist mir

über ein anderweitiges Yorkonmien nichts bekannt. Das Prindp freilieh,

doreh Zusammenbinden nebeneinander gelegter Bohrhalme, Biattrippen

u. dergl. eine Platte zu schaffen, anf welcher der Tonerzeuger angebracht

werden kann, findet sich auch sonst, wie z. B. bei der uacbfolgenden

Gruppe und auch l»ei der Sansa. Es ist daa wohl als ein üeberlebsel aus

einer technisch noch unbeholfenen Zeit aut^utasseu, da die UuvoUkoiumen-

L. Fiobesius, Ursprung der afrikaiUBchen Kattiviii. BerHo im 8^ 140 f.

6»



84

beit der Werksenge die HentelliiDg eines Brettes aoa Hok noch nicht

gestattete oder wenigstens zn einer schweren nnd langwierigen Arbeit

macbie. So mag ticb diese ebemals rerbreitetere Teebnifc in abgelegenen

oder ärmeren Gegenden allem ieehniseben Fortsobritt aam Troti Terdnaelt

bis beute erbalten baboi*

Die Bobrinstramente der elften Qrnppe kommen nnr an wenigen

nnd dmeh ungebenre Zwtsebenrinme getrennten Stellen Tor, sovdt

wenigstens nach dem Material des Berliner Mosenms nnd den lebr spir-

lieben lilterstorangaben ein Urlbeil inl&ssig ist. Es ist Ja immerbin mBg*

lieb, dass genauere Nacbfoncfaungen sie noeb in einigen anderen Winkeln

Afrikas anffinden werden, wobrecbeinlieb aber, dass sie als Deberbleibsel

aber alten, langst weggespulten Knltnr nnr an TerbiltDissmivig wenigen

Orten sieb erhalten haben.

Die ßajihia-hijjtrumeute (Gruppe \la) scheinen nur in 8üd-Kaiuerun

und den angrenzenden Theilcn des Cougo fran^ais vorzukoiumeD, rorwiegend

also wohl bei Fan-^^Tilki ru. Daher stammen wenigstens alle Instrumente

des Beiimer Museums mit Ausnahme eines einzigen. Dieses, /.ugleieh das

einzige, bei dem die Saiten neben- und nicht ii lieroiuander liegen, hat

ktine Herkunftsangahe; da es aber zu den Saniinhiii'j^i'n Robert Flegels

ge}](irt, so kann man annehmen, dass es aus dLin yiuilu lion Adnniaua

stammt und somit das Vorkommen dieser Instrumente bis hierhin bezeugen

würde, falls nicht eine Verschleppung vorliegt. Nach dem Innern hin

wird das Gebiet der Raphia-Instrumente wahrscheinlich ebenso weit reichen,

wie das der Fan-Stämme. Im Südosten geht es sogar darOber hinaus

nnd erreicht den Kongo, da es bei den Bateke forbanden ist.*)

Die fiobrbalm-Citbem der Gmppe Xib finden sieb in swei, weit ton

einander entfiemten Oegoideo. Die follkonuneneiw Instramente dieser

Art, die Abb. 48 zur Darstellung bringt, stammen aus Oberguinea. Die

Angaben fiber ibre Herkunft sind ungenau oder fehlen ganai eines stammt

angeblich ans Dahome, ein sweites iit in Togo erworben, iwm geboren au den

Fl^el*Bcben Sammlungen vom unteren Niger. Von diesen beiden ist das

eine ohoe Angabe, das sweite stammt ans Bsntscbi im esntralen Sudan.

In der litteratar habe ieb keine JBrwibnung dieser Instrumente gefunden;

ich kann daher auch nidit sagen, ob die Angabe Dahome riohtig ist; in

Togo suid sie wobl sieber nicbt beimiscbf da keine der grossen Sammlungen,

die das Berliner Hassum in den lotsten Jabien ana dieser Kolonie be-

kommen bat, deiartige Instrumente enthalten bat. Aach ihr Torkommea

am unteren Niger wird dadaroh sweifelhaft, dass Daj sie nicht erwähnt.

Es ist also wohl möglich, dima üxre Heimatii weiter im Innern liegt, von

) Oiiiisl, U CoDgD Fkaoqus. 18». & 174.
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wo sie darch den Handel gelegentlich in einzelnen Exemplaren nach der

Köste gebracht werden. Und diese Vermathung wird dnrch die Her^

kunftsangabe dfs einen Flegel'sohen Stückes gestützt.

Die euifttcheren Instrumente, von denen das Berliner Museum vier

besitzt, stammen darretzen sämmtlich aus dem innersten Kongo-Gebi^H, und

zwar Ton einem und demselben Orte, von r^upungu im Gcbirt des oberen

Sankurrn. also wohl von einem Bassonge-Ötamra. Wissmann hat sie von

seiner ersten Afrika-Durchquerung mitgebracht und aeitdem sind keine

weiteren ins Berliner Museum gelangt.

Der letzte zu dieser Grnpp« gehörige Instramenteiitjpiis, die Valih*,

ist auf Madagaskar beschränkt.

Ein äbnliehes Instroment kommt sogar in Senegambien am Rio Nona
Tor; ich erwShne es hier lam Schlnss, da ich nicht sicher bin, ob es za

der Yaliha oder zu den Baphtaguitarren zu stellen ist. Es besteht

< nach Berenger-F^raud aus einem Bambusschaft (tige de bambou), ') von

dem 2 oder 4 Rindenatreifen losgelöst und an den Enden durch Steinchen

nntentatrt eind. Man ipielt es mit den Fingern nnd einem Btftbcben.*)

Es bleibt noch di<j Verbreitung einiger Einzelheiten zu betrachten,

zunächst die Befestigung der Saiten am Saitentrager. Einfach an-

gebumleii sind die Saiten bei der ersten und /weiten Gruppe, ferner bei

der sechsten und siebenten. Bei den beiden letzten finden sich schon

Verbesserungen; so ist bei der Krnharfe der eine Stab mit Löchern ver-

sehen, durch welche die Saiten gezogen werden, und bei einigen

lostrumeiiien der .secbsteo Gruppe u ii 1 die Saite, was sonst nie vorkommt,

in einen Spalt der Spitze des Saitenträgers geklemmt.

Die Befestignnci; an Ringen aus Pflanzenfaser oder Leder, die fest um

den Saitenträger heriinigelegt sind, ist allein herrschend bei den lustru-

menten der vierten und achten Gruppe, den Mandingo-Guitarreii und den

Lyren. Ferner findet sie sich bei den meisten lustrumeuteu der dritten

Gruppe (Abb. 11— 13).

Wirbel endlich finden sich bei den übrigen Instrumenten der dritten

Omppe, besonders denen ans Nordafrika, und bilden das ansschliessliche

Mittel sur Saitenbefestigung bei der fünften Gruppe, den Harfen. Aus

diesen Angaben ergiebt sich die geographische Verbreituug von selbst;

das Anbinden der Saiten überwiegt bei den Saiteninstramenten alter Bantu;

im Sudan nnd in Nordafrika tritt an seine Stelle die Befestigung an Fäden

oder Biemen, die fest um den SaitentrSger gewickelt aind, oder an dreh-

») Hiermit kann wirklicher Bambas oder die Bambuspalme (Raphia) geroeiot seio.

Bereoger-Föraud, Lea peuplades de la Senegambie. Paris 1879. S. 144.
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loatramakt mii Wirbeln ist die Bwfe.

Ferner ist zu beachten die Verbreitung der beiden znr Herstellnng

der Saiten benutzten Materialien, der Thiersehne und der Pflanzen-

faser. Im Allgemeinen kann man sagen, dass Nord-, Ost- und Südafrika

das Gebiet der Thiersehne bilden, «während in Westafrika die Ptlanzenfas(>r

vorherrscht. Demgemäss finden sich bei dem oniversal verbreiteten Musik-

bogen beide Stoffe, und zwar der pflanzliche nur bei westalnkanischen

Stücken (ein PoLren ans der SaQuiilunp^ Pogge hat Rotangsaite). Die

zweite Grnppt l>ildi!t nhcr fchon eine Ausnahme von obiger Regel; denn

obwohl in Ostafrika heimisch, haben ihre Instruiiipnte durchweg Pflan^en-

fasersaiten; das weist auf ihre Herkunft aus dem malaiischen Madagaskar.

In der dritten Grnppe herrschen Thiersehnen vor und ibnen gestllfn sich

Rossbaarsaiten. Die vierte Gruppe liat wieder überwiegend Pflafi/t iifiispr-

saiteo, nur daa grosse Instrument Abb. 18 hat solche aus tliieii^rber

Substanz. Ebenso verwenden die sechste und siebente Gruppe nur pHauz-

liche Saiten, die fünfte, achte und neunte dagegen fast ausschliesslich

thieraelie; nur bei Harfen eue dem Ogowe-Gebiet finden sich Saiten ans

Pllaaieiifiwer.

2. Die Sans».

Die Verbreitung der Sansa (Karte III) erstreckt sich ungefähr

Aber die Gebiete des Sambesi, des Kongo und des unteren N^er. An
der Westküste umfasst sie alle Landschaften vom Eunene bis zum Niger,

im Osten eireicht sie dagegen dae Meer nur swischen der Delagoabay und

Moumbiqne.

DoKliDiisteni wir tanKebst den Beetend dee Berliner MiMeams, eo

finden wir folgende Landaehaften ond Stftmme verlreten: gans im Slideii

die OrambOf*) dann ?embiedene Orte in Portugieaiacb Weetafrika (Ben-

gnela, Novo Bedondo, Ualange), weiter dae Gebiet ao der Kongomfindimg,

ond die Bawili in Loango; aue dem Ogowe-Gebiet die Fbn und Akelle;

ans Slld-KameniD die TaendOt Baü nnd Wate; weiter nördlich die Doalla

und Bekwiri; aus Nord-Kamemn die Baf<5, Banjung und Bali, die Ekoi

am Crow River; dann GaJabar ond Bonnj; weiter aus dem Innern die

Mbnm um Ngaundere in Adaraana. Aue dem Innern dee Kongogebieten

nnd nur wenige Stimme rertreten: die Bateke, die Anwohner des Kuango,

die Balolo am Techuapa, die Warna und Hanyema in Osten, endlich Lunda.

') Das MnffTim besitzt zwei SanRa.s von dfü Ovanih v fopcn die Znvcrlä^i^i^;kpit der

Angabe, die vou einem im Ambo-Laade thätigen Miiti^iouHr lierrührt, sind kanm Zweifel

zu erheben. Indess darf nicht unerwähnt bleiben, dass nach Schinz die Sam», die er

lltriinba nsoDt, nur bis Ookombi forkomoitt aOdlieb d«s Kaaeae aber tsbU.



87 —

£e folgen daira. ncc^i eine Reibe Instrumente vom SambeBt« Scbire und

NyasBa und von den Wajeo, endlich von den Bawenda im nördlichen

Transvaal.

Der hier umaehriebene VerbreitongBlcTett wird dnrch einige Angaben

ans der Litteratar, die ich hinsnfiige, nieht wesentlich erweitert: Bangalaf

Britiach Gentral-Afirika (westlich des Nyass»), Makalanga, Mamtse, Wa-
bndscbwe. Unterer Niger.')

Versuchen wir uuu die Grenzen dieses Gebietes genauer zu bestimmen.

Im Süden verläuft dieselbe vom unteren Kunene in etwa südöstlicher

KichtuDg zur Mündung des Limpopo; bei den RHronga an der nelagoal)^*

scheint die Sansa nicht nielir vorzukommen, da sie von .Tunud'') nicht an-

geführt wird. Weit sschvvieriger ist es, den \'erlauf der Xonlgren/.e an-

zngeben. Im änssersten Nord-Westen umschlie.sst .sie noch das (iehiet

des untersten Xi^er und des Benue mit Adaniaua. Dann fol^'t eine Lücke,

zu deren AuaftUlung uns die Kenntniss mangelt; wahrscheinlich folgt die

Grenze etwa dem Lauf des Sanga und nähert sich dem Kongo im Lande

der Bangala: sie dürfte auf dieser Strecke kaum weiter östlich zu suchen

sein, da die im C^ten wohnenden Stämme den A-Sandeh verwandt sind,

die die Sansa nicht haben. * Auch weiterhin sind wir sunachst auf Ver*

muthangen angewiesen; anscheinend verläuft die Grenze zwischen Kongo

und Uelle, folgt dann dem Bogen des Kongo nach Süden in unbestimm-

barer Entfernung von dem Strome und erreicht das Westufer des Tan*

ganjika; zum mindesten wissen wir, dass in l'bndschwe und Urun nn«:er

Instrament vorkommt. In Deutsch-Ostafrika ist es nirgend einheimisch;

dagegen ist es im britischen Gebiet südlich davon vorhanden, so dass die

Grenze zwischen Tanganyika und Nyassa ziemlich mit der politischen za-

sammenfalten durfte; nnd aadi Östlich des Nyassa dürfte sie sich nicht

weit von der Orense zwischen der deutschen nnd der portugiesischen

Kolonie entfernen.

Ausserhalb dieses Gebietes findet sich die Sansa noch bei den Krn

in Liberia. *) Es ist das ein sehr interessantes Torkommen, weil es zeigt,

wie Hnsikinstrumente versdileppt werden. Denn die Sansa ist hier «eher

nicht einheimisch, sondern die seetüchtigen Km, die ab Matroeen auf

earopiiseben SchifliBn an der ganzen afrikanischen WestkOste herum-

Goquilbat, Sor le Haut Congo, S. 3ß4; Johoston, British Central Africa, S. 467;

Bent, The raioed cities of Maf^hoiialand, S. 7H
,
llolub. Sit lun Jahre in Südafrika II, 198

und KtiUnrskt3!7.e S. iHTf
, Cumeron, Quer durch Afrika 1, 388; Day bei Mockler-

FerrymaD, Dp the Niger iS. ^71.

<) Les Ba>Rongs. (Boll. Soc Neuctaftteloise G<Sogr. X. 1898).

*) BUttikofer II, 836. B. bebc amdrflcUioh berror, daw on sHeu Stimmen Libeiias

Bvr die Km die Smss beBitm.
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kommen, haben «e sweifelloi TOn Angola oder Gabon in ihre Heimatb

mitgebracht.

Sehr beachtenswerth ist die schon oben erwähnte Thateache, dai» die

Sansa nnd die •cbalenförmigen Saiteninstramente eidi gegenseitig fail gani

anranflchliessen seheinen; mir ist wenigstens ausser üraa keine lendscbaft

mit Sicherheit bekannt, in der beide nebeneinander vorkommen. Johnston

erwähnt freilich beide ans den britischen Besätirangen westlich des Nysssa

nnd des Schire, unterlässt aber sn sagen, ob sie sich alle zwei in der ganzen

Ausdehnung dieses Gebiets finden, so dass die Möglichkeit offen bleibt,

dass das eine Instrument nur in der nördlichen, das andere in der «üd-

Uchen H&lfte zu Hause ist. Wenn sich aber auch in den Oienzgebieten

eine Yermischnng beider Instrumente findet, so bleibt doch die Brsdieinnng

der gegenseitigen Ausschliessung im Wesentlichen bestehen. Das ist um
so bemerkenswerthcr, als die beiden Instrumente einen analogen Bau

aufweisen, indem die tongebenden Theile in beiden FSllen auf einem

Brett oder einer ans Rohrbalmen gebildeten Platte angebracht sind, nnd

sich nur durch die Art der Tonenenger unterscheiden,

Uebcr die Verbreitung der verschiedenen Formen der Samn liest sieh

nicht allzuviel sagen. Instrumente aus einem einfarhen Brett und solche

mit einem Resonanzkasten kommen wohl überall nebeneinander vor. Ans

einem Stuck H0I7. ausgehöhlte Kasten sind häufiger im Osten und Süden,

Kasten mit besonderem aufgelegtem Deckel timlen sich Imnptsächlich in

Kamerun uml Calabar. Fornu-ii wie die dur Abi). 51 kuminen vom

untersten Kongo und vuiii Ku iniro, clie der Abb. bi ist typisch für das

Ogowe-Gebiet, Abb. 53 für Kuimrun.

Aus Palmblattrij)peii zusammengesetzte Instrumente besitzt das Berliner

Musenm aus Kamerun (Bati, Yaunde, Wute, Hall), Adaniaua (Mbum) und

V(\m Kuango, eiu aus Uohrbalnien wir» dii* Saiteniii.-i i u monte der Gruppe X
bestehendes aus dem Nynssa-( iei)ieL iJeiartige Instninientc kommen auch

sonst noch vor, und was Potrire von Lunda 1 1 erlebtet, ') wo die Saiisas

der Armen und der Kinder, die sich ihre Instrnnu-ntc selbst machen, einen

Resonanzboden aus nebeneinander befestigten hohlen Uohrstcngeln haben

und Tonstäbe aus Holz, während die der Wohlhabenden aus einem Holz-

kasten und Eisensungen besteben, wird wohl auch für andere Gegenden

stttrelfen.

Auch für einige Stegformen lassen sich gewisse Bezirke nachweisen,

für die sie typisch sind. Gerade Stege finden sich besonders im Osten

(Wajao, Sambesi-Stämme, Warna), doppelt rechtwinklig gebogene (Abb. 51)

an der Westkttste bis nach Loango im Norden (Ovambo, Angola, Knango,

^ Pogge, llosi» Jssivo. 8. Hh
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Biiteke, Bawiü). Die KweimBi gebogenen St^e^ die iidi mit dem binteren

Steg za einem Babmen suiammenBehUeeien (Abb. 50), finden licb banpt*

eichlidi im sttdlicben Tbeil von Angobu

Endlicb nnd ooeb einige Worte Bber die Verbreitnog der beideir

Materiatien ta den TonetSben, Eisen nnd Rinde der Baphiapalme, tn

8 igen. Dem Eisen gehört das ganze Gebiet des Sambesi, Angola und der

südliche Theil des Kongogebiets (Lunda und Urua). Raphia dagegen ist

das ausscliliesslicbe Material in Calabar, Kamerun, Adaiuaua und dem.

Ogowe-Gebiet. Loaugo und unterer Kongo biideu eine Zwiachenzone, in

der beide ötofife gleichmässig verwendet werden.

S. Die BlMlBStraniMito.

Die Hauptgattunf;en der Blasinstrumente, Antilopenbörner, F^lten-

beinhöruer, Hohbiirner, RubrHötci), Pfeifen aus Holz und Elfenbein mit

nur einem oder niebreren Löchern sind bo allgemein in Afrika, dass von

einem begrenztt^n Verbreituugsgebiet für eine dieser Klassen nicht die

Rede sein kann. Auch dn, wo das Material des Museums yersa^t und

wo anderweitige Angaben fehlen, kann man mit Sicherhett au nehmen,

dass trotzdem Blasinstrumente, wahrscheinlich vom mehreren Arten, vor-

handen sind; ja, selbst wo Reisende direkt das Fehlen von solchen be-

haupten, dürfte man wohl eher einen Beobacbtunj^sfehler verniuthen, als

die Angabe auf Treue und (ibuben binnebinen. Selbst Pogges oben

erwähnte Behauptung, dass es in Lunda keine Blasinstrumente gebe,

wird dadurch hinfallig, dass das Berliner Museum mehrere von demselben

Reisenden in Mussumba gesammelte Signalpfeifen aus Holz und Elfenbein

beaitzt (vgl. Abb, 77). Vielleicht hat Pogge, als er diese Bemerkung

niederschrieb, nur an grosse Initrumente, Elfenbeintrompeten etc., ge^

dacht,*) vielleicht auch ist es nur einem Zufall zuauscbreiben, dass diese

nicht au seiner Kenntniss gelangt sind.

WiMin die Elfenbeinhorner nicht überall gleich häufig sind,

8ond«rn banpMIchlicb in Westafrika nnd speciell im Kongogebiet vor-

kommen, 80 bSogt das einfach von der Tersehiedenen H&ufigkeit des

Elefanten ab^ nnd man kaon Toranaaehen, dass ebenso wie der Elefant

ancb die Elfenbeininstmmente schon in naher Zukunft dem Untergänge

geweiht sind. Es ist also über die Verbreitang der Elfenbeinh&mer nur

zu sagen, dass sie in Ost- nnd SQdafrika schon hentautage tu den Selten-

heiten gebdren, nnd dasa ihr Gebiet aueh in Weatafrika von Jahr zu Jahr

mehr einsohrampft. Am hSafigsten sind sie gegenwärtig noch im Be-

reich des oberen Kongo und seiner Znflfisse.

') Auch Holub erwähnt bei dea Uarutse-MamboDda aur Sigoaipfeifeo, keine Höroer.

(Kulturakizze S. Hb).
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Die Instrumente ans Antilopenhorn sind noch weit allgemeiner

verbreitet; nar die Form wechselt lokal im Zusammenbang mit der Ver-

breitang der Antilopenarteo, deren Hörner benntst werden. Aaeh Detail»

geben weoig Anhalt tut geographischen Abgrenanng; Horner mit nbge-

aebnittener nnd mit intakter Spitae kommen anscheinend Überall neben

einandeir TOr; nur die Anbringung des Blaslocbet an der convexen oder

der ooncaren Seite scheint wenigatena bis au einem gewissen Grade an

gewiaae Gebiete gebunden au sein. An der GOttca?en Seite findet aioh

das Blasloeb bei weitem bäafiger nnd ausserdem in allen Thailen Afrikas;

die Anbringung an der convnen Seite dagegen ist* hanpts&ehlieh ba-

Bcbrinkt auf Oberguinea (Sklaven- nnd Goldkflste und deren Hinterland:

I3^mba, Kabnre, Moba, Barba etc.)» Adamaua und einen Theil von

Kamerun (Wute, Bali), Auch im alten Beuin wurden die Hömer an der

epnvexen Seite angeblaaen.*) Aber fast uberall kommt daneben die ge-

wöbnliobe Form mit dem Mundloch an der Concavitii vor. Daeielbe gilt

aneh von den ElfenbeinhSmern.

Sonst ist nur ftber das Vorkommen einiger Formen von Signalpfeifen

etwaa au sagen. So edminen a. B. dk Pfeifen aus Hols mtt dn«r An-

adiwdlong unterhalb des oberen Endea (Abb. 60) nur am unteren Kongo

von Loango bis etwa zum Stanley Pool oder snr Kassai-Müodung vertu-

kommen; die Pfeifen von der Form der Abb. 66 nur in Sfld-Kamernn

(Yaoode, Bule, Wute).

Die Pfeifen mit Kreuzdu rchbohrnng (Abb. 75— 82) fintlen sich

in zwei durch weite Räntue ^etrenuten Gebieten. Das erste scheint sich

von Togo im Westen bis A laniM ia im Osteu zu erstrecken. Die meisten

Pfeifeu des Berliner Museums atanim» n aus dem deutschen Togo-Gebiet,

wo sie bis in die nördlichsten Landet hatten vj^^bure, Tamberma, Moba)

vorkommen. Ob sie noch weite r nach Westen und Norden gehen, ist

mir nicht bekannt; weihT i -tl ch finden sie sich dagegen am unteren

Ni^t^r. in Adamaua und im iii>rdlichen Kameniti Liei deu Bali. Ver-

muthlich haben diese sie aus ihrer Heimath m Adamaua mitgebracht.

Der Typus der Pfeifen zeigt übrigens Verschiedenheiten im 0.sten und

Westen. Dort bei den Bali verbreitern sich die Pfeifen nach dorn

unteren Ende zu und platten sieb zugleich ab (Abb. 75), während in

Togo der untere Theil drehrund ist und entweder stumpf endigt oder in

eine Spitie ausläuft (Abb. 78—80).

Das zweite Verbreitungi^ebiet zieht sich anscheinend vom Oberlauf

des Kassai bis zum Tanganyika hin, umfasst also im Wesentlichen die

Landscbalten Lunda und Urua. Aus beiden besitzt da» Museum Exemplare

>) Read 4k Dsltoa Tat XX. 6; X.\I, 2; XXII. 8, 5.

^ Alka ThouMon, 1, 21^
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Bölcbtr Pf«if(Ni, Bin Land« mabiöra Pfeifen am ElfenMi nnd Hole, am
ürna eio« Hohpfeife. Eine fthnliehe Signalpfeife bildei Gamenm Ton

den Waguha ab.')

i. Die Schlagli8tnun«iitot

Die TremmA isfc dm dem Neger noentbebrliebite Mmikinsftranient,

das bei allen Ereigniwen dee taglichen Lebens, tranrigen wie frendigen,

seine Stimme bttren lassen mnss; »sie t6nt«, sagt Bniton, »wenn ein

Iknn erkrankt, wenn er gesundet oder wenn er stirbt; bei Geburten

nnd bei Hockseiten; bei Begräbnissen nnd froben Fmten; wenn ein

fremder ankommt oder abreist; wenn ein Krieg beginnt oder aufhört,

nnd fiberhaupt, sobald es nichts anderes an thnn giebt«.') Was der

englische Reisende hier von den Bewohnern der Sanriber-Kfiste sagt,

Usst sich ohne weitei'es auf alle Afrikaner Qbertrsgen. Und nicht nnr,

daas die Trommel bei keinem wichtigen Ereigniss im Leben des Negers

fon der Gebnrt bis zam Tode fehlen darf, ihr weitbin emehmbarer

Ton hat sie aoeh zu einem Verkehrsmitte] gemacht, durch welches die

Nachbardörfer miteinander in Verbindung stehen und durch das Nach-

richten mit einer Schnplligkeit, die europäische Reisende oft in Staunen

versetzt hat, auf weite Entfernungen verbreitet weiden. Audi <la wo m
grösseren Staaten mächtige Häuptlinge sich aus mehreren lußti umenten

ausamiuengeaetzte Miisikkn^ellen halten, spielt die Troramei fast immer

die Hauptrolle und fehlt jedenfalls nie. So wird an manchen Orten die

KSnigstrommel gewisstermassen 7.11 einem Nationalhs iligthum nnd einem

Staatstet i^rh ; wiv es iui'l"rs\v(i als Srliande gilt, im Kriege die Fahne

em/ubüsseii, sn ^vlnl hier tier \ rlust der Trommel als schmachvoll an-

gesehen, und die Leute in Usiiidja und Tshnmtnara erzählen, wie emst-

mals, als dem Lande eine grosse Gefahr drohte, die Staatstrommel auf

geheimniesYolle Weise verschwand und sich in der Erde verbarg und

später auf nicht minder selt.samem Wege wieder zum Vorschein kam.')

Auch Opfer erhalten solche Trommeln zuweilen; sie werden mit dem

Blat der Opferthiere bestrichen oder dasselbe wird in sie hineingegossen.

Bei dieser Bedeutung und diesem Ansehen der Trommel ist es

natflrlich, dass ihre Verbreitung über Afrika eine gana nniYerselle ist.

Mir sind nnr zwei Fälle bekannt, in denen sie einem Stamme abgesprochen

wird; einraal soll es nach Banmann^) in Urondi keine Trommeln

*) Quer darcb AfHka I, 280.

*} BvftOB, ZiBiibar» Cfty. lalaad and Coast Londea IS79. I, 480.

•) Ricbt«r, fithnogr. Metitee Aber den Besirk Bnkoba. (Hittli. a d. D Schntsg. 1900.m s. 71).

') Durch liat«sailiin«i S. 22i, Die Angabe wird dadurch wahrscbeiulicber, daas

aaeh ia den ruebkaltigeo, bewndcEB deich den tentorbeaen MisaicBsr r. d. Biesen ia

Digrtizeij Ly <jOOgIe



— 92 —

geben; der sweite Fall betriffi die Bobi auf Feraando Poo, yqu denen

derselbe Banmann*) behauptet, sie beaSssen keine Trommeln. Bs bandelt

sich hier wohl nm einen Fall Ton Terarmnng, wie er ja auf kleinen

Inseln hinfig beobachtet wird; inzwischen scheint dieser Mangel aber

gehoben zu sein, denn Miu Kingsley') hat bei ilen Bubi Holz- uud Fell-

trommeln gesehen, beide von derselben Art, wie bei deu Dualla.

Betrachten wir nun zunächst die Veri)reitung der Felltrommeln

nnd ihrer Unterahtheilnngeii (Karte II). Für die Trommelu mit eiuiuch auf-

gestreiftem oder nur augebuudenem Trommelfell liisst .«ich keine bestimmte

^'e^breitung angeben; fie kommen zu vereinzelt vor und sind im Berliner

Museum in zu wenigen Exemplaren vertreten, als da^^^ sich darauf Schlüsse

baeiren Hessen. Die wenigen mir bekannten Stücke staiiuiien aus Süd-

und Ostafrika (Berpdnm«ra, Uschaschi, Ussoga). Sie siud wohl als

Ueberbleibsel einer primitiven und veralteten Art der Trommelspanuung

aufzufassen; daraus erklärt sich ihre Spärlichkeit und ihre Vereinzelung.

Die Trommeln mit angenageltem Trommelfell erfüllen die süd-

liche Hälfte des £rdtheils; ihre Nordgrenze, die sich ziemlich genau an-

geben lässt, ist etwa die folgende.

An der WestkSate gebt diese Trommelspannnng nicht weiter nörd-

lich als bis Loango; hier kommt sie sicher vor, wie mehrere Stflcke im

Berliner Museum (III C 515, 6344) zeigen, aus den nordwärts angrenzenden

Laudschnften des Ogowe-Gebiets ist mir dagegen kein Beispiel bekannt.

Non scheint die Grenze im allgenieinen dem Laufe des Kongo /n fol<ren,

wohl meistens etwas nördlich von demselben bleibend; die Anpfhxkung

des Trommelfells findet sich bei den Bajansi (Abb. 109) nnd bei den

Baloi am unteren Ubangi.') Weiterbin wird die Grenze unsicher. Ob

bei den im Gebiet des Tschoapa nnd Lokendje sitzenden Stammen, den

Balolo nnd Baasongo Ifinot die Annageinng vorkommt, ist fraglich; die

beiden einstgen Trommeln, die das Berliner Mnseum aus diesen Gegenden

besitzt (?gl. Abb. 187), leigen Schnurspanunug. Dagegen haben die

Baknba die Annageinng (Abb. 117) nnd ebenso ihre südlichen Nachbarn,

die Bainba; bei den letateren ist sie wahrscheinlich sogar die alleinige

Art der Bespannung, denn nach Pogge^) sind die beiden bei ihnen Tor-

kommenden Trommelformen nnten offen, was gegen Schnnrspannnug

spricht Auch haben die Balttba*Tromroeln des Berliner Mnseams alle

Uruodi zusammeogebracbten Saaunloofea des Berliner Museums keine Trommei vor-

banden ist.

^) Fernando Poe. B. 98.

«) TraveU in WcBt-Afric», London 1897. S. 67.

») Dybow«ki, La route dti Tchad. Paris 1893. S. 160 (Abb).

*) Pogge bei Wissmann, Unter deutscher Flagge quer durch Afrika Ton West nach

Oat Berlin 18«9. S. 377.
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ein aiigepfl5cl[tes Fei). Von dem eich Ton hier ostwärts bie tnin

Taagtoyika entreekenden Oebiet dee oberen Kongo and seiner ZuflOwe

ist die nSrdliche, von den Beasonge, Beteteta, Waknasu, Manyenie etc

bewohnte Hfilfke i^nslieh nnbekaont; fiberbanpt scheint hier die Fell-

irommel gegenfiber der Holspanke eehr saraekratreten; die sfidliehe

Hilfte dagegen mit den Landschaften Uroa, Haru^gn n. s. w. geh5rt

dem Gebiet der Annagelang des TrommelfeUa an (Abb. 106, 114, 119, 122).

OeatUch der grossen Seeon macht die Grense ^ne Ansbnehtnng nach

Korden; sie nmscbliesst hier die Landschaften am West* nnd Nordofer

det Nyansa, Ussiba und Uganda — ans Ruanda und ürundi sind ndr

keine Trommeln bekannt — und reicht nördlich bis zum Nordende des

Albert-Sees (Mngungo). Von liier aus fallt die Grenze anscheinend mit

der Nordgreuze der Banlu zusaimnen; weuigstena findet sich bei den

nördlichsten Hautustämmen, wie den Wakamba, nocii die Befestigung

des Trommelfells durch Holznägel.

Nördlich von dieser Grenze kommt die Anpfluckung nur ganz ver-

einzelt vor; diijj Museuni besitzt nur zwei Exemplare mit dieser Trommel-

fellspannuiig, beide aus dem Hinterlriiid von To^o. Das eine ist eiu

Tambourin von der gewöhnlichen uurd iti)k;iiii.^( hf n (arabischen) Form:

ein quadratischer Uolzrahmen, der auf enitr 8eite mit Haut bezogen

ist; das zweite Stück ist die in Abb. 105 wiedergegebene Trommel

ans Tschore. Ich komme auf dieses intereiuanie Vorkommuiss noch

Eurück.

Diese Befestigung des Trommelfells ist aber anscheinend auch sonst

noch stellenweise im Sudan vorhanden. So werden vom unteren Niger

nnd Benue Trommeln aus Holz oder Kürbis erwähnt, deren Trommelfell,

wie ausdruckü li hiuzi^fägt wird* nicht durch Riemen gespannt ist,')

also wohl mit Pflöcken angenagelt sein muss. Möglicherweise findet sich

die AnpflOckong anoh im centralen Sndan. NaditigaP) beschreibt Trom«

mein ans Bomn Ton cylindriscber Form, von denen die grösseren (ca. 1 m
lang) am unteren Ende offen sind, wahrend die kleineren auf beiden

Seiten bespannt werden. Falls die erstersn nicht einen Absatz oder eine

erhabme Leiste haben« an der die Schnfire momi Halt finden kdnntsn,

sondern glatte Wende, so Ussse sieh wohl Annagelnng Torrnnthen, ebenso

wie bei den Trommeln ans Bsginni, die derselbe Bdsende erwähnt (II 607).

Endlich findet nch. die AnpflSckttng neben der voiherrsdiend nbliehen

Sebnnrspaannng anoh in Senegambieo, wie awei fon Gray abgebildete

Tkomm^n beweisen, bei denen die Pfldcke deutlich sichtbar sind.')

') Day bei Hockler-Ferrynuui. S. 271.

•) Sabara oad Sudan I, 745.

I) W. Oi^, Urifds ia Wsstem Afriea. Tat IX (S. aoi)» Flg» 8 oad «.
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Der s&dlieb der obeo «ogegobotieii Qwm btl^geoe Tbeil Ton Afrik»

ist nnii aber lüebt das Oebiet der TrommdSdl-ADpflSckang in dem %ime,

dass diese hier die alleinige Art der Trommelbespannung wäre, nelmebr

liegt die Sfldgrenze der zweiten Hauptart, der Schnurspannang, sfidlicher

als die Nordgrenze der An})flöckung, so dass zwischen ihnen eine Zone

bleibt, in der beide Spanuungsweiaeu uebeueiuauJer vorkummeu.

Die Sttdgrense der Scbnnrapannung beginnt im Westen afidlicb

der EcmgomSndung, verlftaft zan&cbat wabisebeinlicb in nicht so grosser

fintfemiing foa der Nordgrense der Annagelang nach Osten naeh dem

Sankorm, seheidei hior Baknba and Bassongo-Mino nnd erreicbt den

Taagiajika Tsimathlieh nahe seiner Nofdspitae; die Wassoogora haben

Sdmnrspannnng'). Nördlich des Kongo im Gebiet des Ubangi herrscht

die Sehnnnpannung; vgL s. B. die Abbildttng einer Bansiri-trommel bei

DybowsU.*) Oeatlich des Tugsnjika liegt die Grenxe viel weiter aQdHch

nnd mit nngei&hr mit der Sudgrmiae des deatsehen Sdiutsgebietes an»

sammen; awlachen Tanganjika und Nyassa . Terfi&uft sie vielleieht noch

afldliciier, östlich des ^ymtk dagegen wohl weiter im Norden; wenigstena

besitat das Berliner Mnsenm ans den Lsndschalten südlich des Bafidji

nur Trommeln mit angepflöcktem Fell. Abgesehen ist hierbei natürlich

TOB der Kflste, wo flberall arabische Trommeln mit Scfanarspattnnng

fotkommen.

Ein sehr interessantes Stück besitzt das Museam in eiopr j^nof^sen

Kriegstiuinniel der Seuga (Baaeiiga), nördlich des unteren Saiiil ehi. Die.selbe

stannnt also nun dem Gebiet der Änjitlückung «1« s i runiuicUells, und das

trifit aucli hier zu, das F'ell ist mit Eisennägeln befestigt; ausserdem aber

ist die Trommel — sie hat ganz die Form einer Uganda-Pauke — mit

Riemen überepauut, die im Zickzack von einem Fell zum andern gezogen

sind. Wir haben hier also eine Kombination der beiden Spanunngsarten,

wobei allerdings die Schnumpannang eine rein dekorative Solle spielt

Die Zwiacbensone also, in der beide Trommelspannungen ansammen

aieh finden, nmfiust im Westen einen Streifen von wechselnder Breite

entlang dem Lanfe des Kongo von der HUndung bis etwa in die Qegmid

der 8tan1ej-Fälle und östlich des Tanganjika ganz Deutsch-Ostafrika und

einen beträchtlichen Theil des britischen Gebiets nördlich davon. Ob

innerhalb dieser Zone beide Spauuuugbweistu gleichmässig verbreitet, oder

ob der eine Stamm diese, der andere jene bevorzugt, darüber ist nichts

näheres bekannt.

I) StaUaiaaB S. 6Ö1 (Abb. tSS, S. 669).

•) U loate da Tohsd, Fig. 77 (B. 197).
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Als Eaclaven innerhalb des Bereichs der Schnnrspannung liegen die

Gebiete der beiden anderen Spannungsarten, der Keilspannung und der

Spannung mit an Pflücken befestigten Schnüren, der Schnar-Pftock-

Spajuiung.

Die Keilspannung findet sieb nur in Kamerun ond im Stromgebiet

des Ogowe. Man bezeichnet diese Trommeln, besonders die schon ge-

schnitzten unter ihnen,*) mit Vorliebe als »Fantrommeln c, aber wohl

kaum ganz mit Recht. Es ist alierdings zweiiellos, dass manche Fan-

stämme, zumal im südlichen Kamerun, derartige Trommeln haben, aber

sie haben dieselben vielleicht erst von ihren Nachbarn übtinommen.

0. Lenz versichert sogar, dass er bei den Fan am Opowe überlnuipt keine

Trommeln wahrgenommen habe, ^) und wenn das auch wolil i.iir ein

Zufall ist, 80 ist doch zweifellos, dass die meisten derartigen Trommeln

im Berliner Museum, welche mit guten und einwandfreien Herkunfts-

augaben versehen sind, nicht von Fan, sondern von andern benachbarten

Stämmen herrähren. Ausserdem finden sich diese Trommeln auch in

Gegenden, wo Fan niemals hingekommen sind, wie im nordwesUichen

Kamen» bei den Üakwiri, Bakanda, NgoJo, £koi n. s. w.

IM« Slidgrease der KeilqMnnong liegt iigendwo swiichen derilBndnng

deeOgowe undLoengOtdieKordgrensewoblnichtwettentfemtvomNiger. Wes
fBr Trommeln in Kalaber Torkommen, ist mir unbekannt, aber bii an die

deutseb-engHsehe Otemte leicbt des Gebiet der Keibpaonang lom mindeeteo.

Unbdtannt ist gleicbfalle die Eratieckung naeb dem Innern. Wir finden

bier eine interessante Uebergangsform: die Wate und ibre Nacbbarn

haben knntFcylindrisdie anf beiden Sdten bespannte Trommeln, die sie

offnibar von den SodaaTOlkem übernommen baben and die mit dar ge-

wöhnlichen Ziekxack-Sehnnrspannung Tersebea sind; aber die gewohnten

Keile werden ancb hier ontor die Sehnfire getrieben (Abb. 187).

Die «weite Unterart der Schnnrspannung, die Scbnnr-Pfloek-

Spannung, bei der die ^lanosehnfire om PflScke gelegt sind, die in der

Trommelwand stecken, scheint nnr westlich des N^per an der Sklaven- und

Goldkfiste nnd in deren Hinterland Yonnkommen. Nach Westen so reicht ihr

Oelnet siebnlieh nicht bis Liberia, wo die Trommeln die Form nnd Spannung

der Abb. 128 haben,*) nach dem Innern zn mnss sie vorlSufig unbestimmt

bleiben, Mangn ist bis jetzt die nördlichste Landschaft, ans der solche

Trommeln nach Berlin gelaugt sind. Auch die Trommeln im allen Benin

hatten diese bpauuuug.*)

•) V^. Abb. bei v. Losdutn, Beiteige zur VtOkerkiAde. Tafel XZIT, 1«^ 18s.

>) 0. Lenz, SkizzeD aus Weitefrika. Berlin 1878. 8. .86.

•) Vgl. Büttikofer II, 834

*) Read and i>alU)Q, Aotiquiües (rom the City of Beoio. Loudoo lÖUU. Taf. XXIX, t.
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Es bleibt nun noeh die Verbreitong dnigw Trommelfonnen m be-

tncbtan. Znnacbst eino Form, die man als Trommel dea Ober*Nil-

Gebiets beseiobtien kdnnte, da sie hier Cut allein bernieht nnd ihren

Typus am sch5nsten ausgeprligt hat. Es ist das die Trommel, von der

Abb. 123 die Haoptformen darstellt Sie hat im allgemeinen die Qestalt

eines E^lstonpfes, dessen Orondflidie naeh oben gerichtet ist Zu-

weilen ist sie fast cylindrisch, meistens aber Terengt sie sich nach

nuten viel bedentender; snweilen bekommt sie dne baacbige Form

(Abb. 128b)oder es folgtaofeioen oberencjlindrisehenTbeil ein abgestumpfter

Kegel (Abb. 123 e). Sie findet sich bei allen BtSmmen des oberen Nil,

Oinka, Bari, Bongo etc., femer weiter nibmfwirts in ünyoro nnd Uganda,

in den Lilndern nm den Nyansa, wie üasiba, Ussnknma, Usefaasehi, femer

ui dem grössten Tbeil von Deatsch-Ostafrika bis üfipa and Unyika hinab;

ausgenommen ist Tielleicht nur der Tbeil sfidlieh des Rafidji und östlich

des Rikwa- ond Nyassa-Sees.

Verwandte, nur sehr viel mehr in die Länge gestreckte Trommeln

finden sich bei den ^^ assongora') (l,.ju ai lang,"30cni Durchmesser) und

weit davun entfernt in Loaiigo und am unteren Kongo (Al)b. 124).*) Die

lungate derartige Trommel im Berliner Museum misst 2,20 m.

Der zweite Typus, dessen Verbreitung noch zu untersuchen ist, ist die

Sanduhrtrommel, d. h. eine Trommel, die gleichsam aus y.wei durch eine

cylindriscbe Röhre verbundenen, mit Hant übei 8]niiinten Srhalen beste lit.

Man kann drei Formen unterscheiden, die jede ihreu besonderen Bezirk

besitzen.

Die erste ist die in Abb. 126 dargestellte Trommel mit Schnurspannung;

sie ist meist beiderseits bespannt, doch giebt es aucli solche, die uiit^m

offen sind (vgl. oben S. 54). Die Stücke des Museum.s stammen von der

Gold- nnd Sklaveuküste (Accra» Togo, Palma, Yoruba, Lagos) und deren

Hinterland (Dagomba, Salaga etc.), sowie vom unteren Niger und Benne

(Adamana)» Ihre Verbreitung ist aber viel ausgedehnter. An der Kaste

gehen sie nach Osten allerdings kanm weiter als bis zum Nigerdelta

(im alten Benin waren sie vorhanden'); nach Westen aber erstrecken sie

sich sicher bis Liberia, wo sie Ton Bfittikofer*) bezeugt sind. Ob ihre

Verbreitung bis dabin eine ganz nnnnterbrochene ist, ist unbekannt; auf

der GoldkQste erwl^nt sie schon Bosman, und swar als eine neue Erfindung,

anfflUligerweise werden sie aber weder Ton Isert, noch von Monrad, Beecham

•) Stahlmann S. 551 und Abb. 1G8, S. 552.

*) Abbikluog einer ähalicbea Tronuuel bei Falkeiutein, Afrikas Weetkttsto. 18ä6.

Fig. 28 (S. III).

•) Heed oad Dallen Zm, S.

. k) i.cd by Google
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oder Cruikshank, die zum Tlieil ziemlich ausführliche Auf/iililun^en der

Masikinstrumente geben, angeführt. Für Serippamhipn katm ich keioe

andere Autoritiit citiren als Gray, der eine fSanduhrtrommel ohne weitere

Bemerkung al)biidet. ') Mungo Park erwähnt dieselbe nicht. Im Sudan

ist sie jedenfalls weit veri)reitet, im Osten iniiulestons bis lionni.^)

Die zweite Gruppe ist in Ostafrika zu Hause. Sie unterscheidet sich

wesentlich von der ersten: sie ist nur auf einer Seite bespannt und das

Trommelfell ist angepIlGckt. Die Gestalt der Trommel ist dieselbe (Abb. 120).

Ihr Gebiet ist sehr beschrankt. Die Exemplare des Berliner Maseuras

stammen aas Usaramo, Ulugnm, UgogOf Ubeua. Das Trommelfell ist

tbeils Fell, theils Eidcchsenhaot; einige Trommeln haben einen Holshenkel

an der Seite. Ganz vereinielt steht eine Trommr?!, die wahrscheinlich nm
4enNgok, einem Grenzstamm swindien Yaunde und Bakoko, stammt, also aus

Kamerun, wo derartige Formen sonst nicht bekannt sind. Leider fehli

da« Trommelfell, sodass die Art der Bespanirang nicht zu erkennen ist

Der Form nach kdonte die Trommel ebeMogafc ottafrikaniiofaea Ur-

q»rimgs tdn.

Die dritte Gmppe endlich ist im Moseom nur doioh ein Siftek la-

treten (Abb. 181), das voii Wimmamu «weiter AfrikadarchqneniDg atammt

and ohne nihwe Angabe ist Genna aolche, ebenfaUa gua nnd gar mit

Schnitaereien') bedeckte nnd mit Tier Henkeln venehene Trommeln be-

achreibt Holnb von den Mamtse nnd Serpa Pinto ?on den Amboella.^)

Dieae Trommeln waren abrigena bei den Mamtse nnr Eigentbnm des

Hemeheia; König Sepopo besasa awei davon.

Sehlicsaliob wäie noch ala em Trommeltypns, der über ein begrenztea

Gebiet verbleitet ist» die halbkugelige Panke an nennen (wie Abb. 181).

Sie findet mch in der ganaen Nordbälfte dea Kontinents, in dm Staaten

der Nordküate von Aegypten bis Marokko, im ganaen Sndan, wo aie

meiatena ans einem halbierten Kürbis besteht, hei den Galla und Somftl

nnd bis anm Victoria Nyaasa, wo Banmann sine aolche Trommd von der

Inael Ukara abhüdet")

Die Yerbreitn'ng der Holatrommeln (Karte II) besebiinkt sieh

im Allgemeinen aal daa GeUel des Kongo und einen llieil der an*

schliessenden WeatkÜste.

Das Berliner Mosenm besitzt solche Trommeln vor allem aus Kamerun

(vou den Dualla, Bakwiri, Bassa, Bakuudu a. A.), von den Mpaugwe am

•) W. Gray Travels ia Western ifirica. Loodou Taf. IX, Tig, L
*j Macbbgal 1. 745.

Di» SehaitaanleD tiabea freiliek veisoliiedeaeB Olianfcisr, bei «aaenr Tnamwl
aiad « Didseknaviler, bei Holnb Kimse aod flpicalen (KaltsislÜM 8» Hl).

*) Serpa Pinto, Wanderung quer 4arah Allrika. Leipaic 1881. 1 808.

*> Darak Uaaaailaad. & m,
1
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Gabun, den MayAkallii (die bisher genannten von eylindriseber Pom mit

in der Miite eehmalen, ao beiden ^den Terbreitortetn Spalt); ferner kahn»

förmige Trommeln ans Loango aod keilfSrmige aue Droa. Kam^n und

Uma find loglmch so ziemlich die änssersten Ecken det Holztrommel-Oebiets.

Ifi dem daswiecben Hegeuden Gebiet sind diese Trommeln sehr verbreitet,

wenn sie vielleicht auch nicht überall vorkommen. Nördlich der Kongo-

müiidinig sind sie auch an der Küste vorhaudeu, südlich vom Koufro dagegen

fehlen sie m Angula. Konjro aufwärts faiui Baumann die ersten HoUtrommeln

bei den iiuvausi,
'j

Coquiliial erwuiint sie bei den Bangala,') Dybowski bei

den Baloi,*) Banmann aus der Gegend von üpoto, bei den Muuongiri und

vom unteren Aruwimi, Stanley von den Waß:enia und anderen Stämmen

am oberen Kongo, Stuhlmanu bei den Wakuasu. Caineron bei den Warna

und Wabndschwe. Ebentails sind sie an dem reclitäcitig*n gros«fcii Zufluss

des Kongo, doni übangi, allgemein; die Anwohner desselben sind ja

grM8t<3nt]u i;.^ Verwiiriilte der Niam-Niam und Monbuttu, deren hnlzen e

Signaltrommeln durch die Schilderungen und Abbildungen in den Werkt u

von Scliweinfurth und Junker bekannt genug sind. An den südliclien

Ncbtnlliissen des Kongo sind die llolz.tromnieln wahrscheinlich ebenso

verbreitet, wenn auch ihre Erwähnung seltener ist; vorhanden sind

sie aicher bei den Majakalla am Kuaogo (ein Stück im Berliner Museum),

den Bakuba*) und in Lunda, wo Fogge and Wieemana sie aaafahrlidi

^geschrieben und abgebildet haben.

lieber die Verbreitung der drei oben erwähnten Typen der Holz-

trommel iäest sich nicht viel sagen. Die kabnförmige Trommel scheint

auf Loango beschränkt zu sein, die cyliudriscbe oder walzenförmige findet

sich in Kamerun, dem Ogowe-Gebiet und am Unterlauf der südlichen

KebenflQsse des Kongo, sicher am Kuango, wahtecbeinUcb auch am Kassai

and Sankflnro.'*) Die Koilform findet iidi am anageeprocheneten in Lunda

und Uroa, aber aach die Trommeln des oberen Kongo nnd der Uelle*

Vdlker haben denaelben Typos, wenn aie aneh nicht ao hoch und schmal

und aussordem hünfig mit Fussen veraehen nnd.

Die Holstrommeln erfflllen also so liemlich das gauae Gebiet des

Kongo nnd gieifen im Nordwesten noch darfiber hioana bis an den Cioea

River, ja, sie icheinen sogar noch am nnteren Niger voibanden in adn,

woffir iish allerdinga nur eine Stelle bei Iksy ab Anhalt habe. Er

iqi>richt hier, . nadidem er die Pelltrommehi beschrieben- hat, von einer

> üauiuauu, Beiträge zur Kliiuograpliie des Coogo. S. 12.

*) Ooqoilbat, Sur le ÜMt Goago. S. 361.

. «) DvlM.wski, La Beate da Tchswl. S. 150.

*) Wolf bei Wisamntm !m («aem Afrikas. Leip/I-; 1888. S. 228.

*) Wolf'ii BescbreibuQg der üakuba>Tromme] tbt oicbt gioz Uar, scheint aber aof «iae

cyUndriacbe Form su d«utea.
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ganz aus Holz bestehenden Trommel, ca. IV3 Fnss lang, »hoUowed ont

mside, and contains a small apertore at one side.«') Das lasst sich wohl

nur auf eine Holztromniel deuten. Day fügt hinzu, sie werde hauptsäch-

lich iu deu Hütten von Frauen und Kindern gebruuclit; die Trommel

scheint also hier au der äussersten Grenze ihres Verbreitungsgebiets von

ihrer Hohe als Signal- und Spreclitrommel zu einer Art Spielzeug herab-

gesunken zu sein; daraus erklärt sich w(jhl auch ihre geringe Grösse.

Aus Fasugu im Togo-Gehiet erwähnt der Missionar Mischlich^) eine

»trogförinige Holztrommel«, mit der die Leute von den Pflanzungen her-

beigerufen wurden.')

Endlich findet sich bei Wiuterbuttorn die Krwülinung eines ähnlichen

Instruments von Sierra Leone. Nach diesem iieisendeu wird ein Baum-

stamm ausgehöhlt, dann die entstandene Köhre an beiden Enden mit

Holz verschlossen und der Stamm auf einer Seite der Länge nnch aufge-

schlitzt.*) Dies Verfahren, den Bäumst antm von einem Ende zum andern

auszuhöhlen wie bei der Felltrommel, und den Schlitz erst nachträglich

anzubringen, ist zweifellos weit bequemer als die Aushöhlung vou dem

schmalen Spalt aus und verdankt diesem Vorzug sicherlich seine Ent^

atehnng. Es scheint nur lokale Bedeutung zu haben und sotiHt nirgend

vorzukommen. Ans neuerer Zeit ist mir die Erwäbnong jm Holztrommeln

in dieser Gegend nicht bekannt.

Dir> Südgrenze der Holztrommol durfte etwa mit der Wasserscheide

swiachen Kongo und Sambesi zusammenfallen, die Ostgrenze bildet der

Tanganytka und nördlich von demselben die Wasserscheide awisdien Kongo

und NiL

Von den Glocken ist es eigentlich nur eine einzige Form, nämlich

die eisernen Dop])elglocken, deren Verbreitung eine nähere Betrachtung

erheiächt und gestattet, weil sie allein durch ihre auffallende Gestalt die

Aufmerksamkeit der Reisenden erregt haben. Änch andere Glocken, die

als Tansschmuck getragen oder den ^ansthieren umgehängt werden, findet

') l).iy hm Mnrkhr-Fi'rryman, Up tlin NlRcr, S 270.

»j Mltt. a. tl. IK äciiutag. X. 1897. 6. 7:5.

In einer nach Absdilnss dieser Arbeit in Berlin eingegani^en Colleetion, die

von dem oben genannten Herrn MLscIilich« gegenwirti^ Sintionsleiler in Kete-Kratscbt,

pe-;imTu»'!t und mit jr<^nnm'n Angaben versehen worden i^t, befinden sioli zwei Holz-

troiumrlti ans Abrewanku, l>and)tohaft Alfaire (/.wischen <>ti nnd Daka, 0" L, 8" 30' n.

Br.). Dieselben sind roh gearbeitet, 50 re.sp. 19 cni laug und haben oben einen sehr

breiten Spalt, so dnes sie in der Tbat gaos die Gestalt eines Trogs erhalten. Der Spalt

ist bei der einen Trommel 4r> ein l:tu;;, 10 cni breit, bei der andern r<'ftp. 7 cm.

Sie werden mit zwei Schlägeln bearbeitet Damit ist das Vorkommen der Holxtrommet

bis nach Togo hinein $;e!^ichert.

^ Wintorbottoui, Naehriehten von der Sierra LeonsrKlMe. Weimar 1805. S. l&t*

V
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mau hiiuHg genug erwähnt, aber ohne dass man efcwaa Genaueres über

sie erführt.

Wir haben bei den Doppelglocken (Kartell)dreiTypen unterschieden,

von denen der erste durch Abb. 163, der zweite durch Abb. 154—156 und

der dritte durch Abb. 157 repriaentirt wird. Die erste Form scheint faak

nur in Kamerun vorzukommen, Ton der Kfiste bis zu den Wute im Tunern;

alle StQcke des Berliner Mn<^enm8 stammen von dort, mit Ananabme eines

einzigen, das die Angabe »Qabun« tr&gt.

Die zweite Form ist die bei weitem verbreitetste; die Stücke des

Berliner Mosenms stammen aus Togo (Siade, Baaari), von den Ekoi am
Croas Kiver, den Bali in N.-Knmoran, den Mbnm um Ngaondne in

Adamaoa, fon deu Baujaka, aus Kakongo, ans Landa nnd ans Ulala sBd*

lieh vom Baogwwlo-See. Endlich beutst das Mnaenm eine Doppdglocke»

die in Uhehe erworben ist ISb ist wohl die einsige Doppelglocke, die

jemals ans Ostafrika gekommen ist, und es scheint mir ginslieh aus-

geschlossen, dass sie wirklidi dort fiibrisirt worden ist Vielmehr dQrfte

sie durch die Wangoni dorthin gelangt sein. Die heiden Tbatsaehen, dass

diese Glocke der von Ulala ausserordentlich ihnlich sieht und dass die

jetst nSrdtich des Bovuma ansSssigen Wasgoni frAher westlich vom Nyassa

gesiedelt haben, ja, dass noch jetzt eine Ahiheilung dieses Stammes da-

selbst in nnmittelbarer Östlicher Nachbaisehaft von Ulala wohnhaft ist,

sind durcihans geeignet, diese Vermutung zu unterstQtzen.

Beachtenswerth ist auch, dass die Glocken der Bali und der Mhum
— Ton beiden Stämmen ist nur je eine Glocke vorhanden — sidi sehr

ähnlich sehen, was im Hinblick auf die Heikanft der Bali aua Adamana

nicht uninteressant ist

Die dritte Form endlich ist nur in Obergumea vertreten; die

Exemplare des Berliner Museums stammen aus Togo und Benin.*)

Das Gebiet der Doppelglockcn nillt also ungefähr mit dem der Sansa

zusammen, ist aber im Süden und Osten etwas beschriinkter, während es

im Nord- Westen wpitrr roiclit und die ganze Sklavenküste bis weit ins

Hinterland von Togo hiaeiti »nit umfasst. /u orwiihnen ist, düss man in

den iluinen von Simbabye eiserne Doppelglocken gefunden hat;') ilauach

zu nrthoilcn sind dieselben im Sambesi-Gebiet früher viel weiter nach

Osten und >üden zu verbreitet gewesen.

Ueber die llolzglocken ist nichts zu sagen; selbst die hölzernen Doppel-

ßbicken wie Ai)b. UiO kommen sowohl in Ost- wie in Westafrika vor;

im Berliner Museum sind Stücke aus Kainvrnn (Ekoi. Ngi)lo, Baknndu),

lioango, Usagarn, Ungun ntid von den Wakaguru Torhauden.

VV'pl. R. a.l & Daltc.n, Taf. XXX, '-.

*) bcüt, Tke ruioed cities of MosboaalaDd. S. 178.
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Ans den mannigfaltigen Formen der Eisenglooken heben sich noch

die folgenden hervor, die beide specifisch ostafrikanisch sind: die der

Abb. 162, aus Ugogo, Uhehe, Ubeua, Ussukuniii, Urundi und Ruanda

stammend, und die der Abb. 103, die das Museum aus Bukoba, Uuyam-

wesi, llschaiichi, Ikiyu und von den Mas.sai betsitzt. Genaueres über die

Verbreitung die.ser Typen lässt sich bis jetzt noch nicht angeben. Beide

sind aber nur aus Ostafrika bekannt.

Bei der Mari mba (Karte III) können wir drei grosse Verbreitungsgebiete

anterscheiden, die keine Verbindung mit eiuauder zu haben scheinen. Das

erste liegt in Südafrika und umfasst das südliche Kougobecken, das obere

und mittlere SamiMsigebiet und Angola (mit Ausnahme der Küstendistrikte,

wo die Marimba zum mindesten sehr selten ist). Es gehören dazu im

Bereich der «odUcheii Kongozuflüsse alle Landschaften von Lunda bie

Urua und znm Manyema-Lande, also von den Grenzen Angolas bis zum

Tauganyika;') am oberen Sambesi fand Livingstone die Marimba bei den

Balonda, Holub bei den Marutse. ^) Süd lieh vom Sambesi fehlt sie bei

den meisten Stammen, findet sich aber bei den Kaffern in N.-O. Tranavaal*)

und bei den Baronga an der Delagoa^Bai, die eie aber nicht aelbst an-

fertigen, sondern von den Bataehopi an der Limpopo-HQudnog besieben.^)

Ueber da« Vorkommen im mittleren Kongobecken ist sehr wenig be-

kannt; Banmann erwähnt lie in aeinen Beilrl^^en sur Bthnogrephie

dei Kongo nirgond, Wi«mann bei den Bakete nnd bei den Bena-

Kaiende, einem Balnba^Stamm;*) auch nordHcb dea Kongo findet aie

sieb an der Kllata nicht; dagegen treffen wir dort landeinwirts auf das

«weite grosse Verbreitungsgebiet. Dahin gehören vor Allem die

A-Sandeb, ferner die Mbom in Adamaua nnd die Fanstftrome in Sfid-

Kamenm nnd dem Congo PnuB^ais.') Dybowski beobachtete die Marimba

bei den am Knie dee Ubangi wohnhaften Uadda.^ Bis an den Niger

oder Benue reicht dieser Bezirk nicht, wie die Kaefaforachnngen von Daj

ergeben haben. Auch Kamerun gehört mit Ausnahme des von Fan

(Yauude, BaU etc.) bewohnteu Theileä nicht dazu.

*) Pogge 8. Ml. CaiMn» I, dfft.

*> ÜTingstoDc, Blissionary Travels and Reseiurchcä in S. Afries. Londoo 1867.

8. 293 (Alb.)- Hülnb, Ktiltnrskizze & 136 (Abb. S. 137)

) Holub, Kultur»ki£2e S. 136.

«) Joood, Les Ba RoQga. 8. 365.

•j Wiasnisimt Im Innera Afrikas S. S97. Unter deotscber Plagge S. IST.

•) Jnnker III 15 (Abb S. 14); Passarge, Adamaua. Bcrlio IH«)5 S.'2XX Abb. 148;

(hl ('hnilbi, Exploration» and adventuree io Eqaatonal AArica. Loodoo 1801. S. 87 f.

Zenker. Mitt. a. d. D. Scb. YiU 59

U ronte da Tehad. S. 861 (Abb.).
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Das dritte Gebiet der Mariiuba endlich bilden die Mandiugo-

liiindor, von SemgHiuljieii bia ins Hinterland der Zahuküste.
')

Berenger-

Feraud nennt die Marimba, die dort Balafo beisst, geradezu das National-

instrument der Mandingo.

Die hufeisenförmige Mariniba findet sich in Lunda und Angola, sonst

überall die Form, bei der die Tasten in einer Ebene liegen; Livingstone

fand die Grenze zwischen beiden am obenten Sambesi. Die Befestigung

der Kürbisse in «nem mit Lochern versebenen Brett (wie Abb. 169) findet

sieb, wie aus dem bescbreibeudcn Thei! hervorgeht, einmal am unteren

Sambesi und zweitens bei den Mbuni. Dieselbe Befestigung zeigt auch

die von .Tiinod^ abgebildete Marimba der Barooga and die der Niam-Niam

bei Junker.*)

Weit grSsser ist das Gebiet der unToUkommenen Marimba ohne

Resonanskfirbisse. Kioht nur, dass sie Tidfaeh mit der Tolbtändigen

Marimba zusammen in denselben Landschaften vorkommt, wie z. B. in

Angola nach Mouteiro, bei den Niam-Ntam nach Long, bei den Yaunde

nach Zenker, auch ausserhalb des Bereichs derselben ist sie nicht selten.

0. Baumann beschreibt das Instrument ausfnhrlich ans Bondei und Ost-

Usambara, wo es nnter dem Namen Vibugwe an den Dorfeingängea

aufgestellt ist und die Stelle der westafrikanischen Signaltrommel vertritt.

Die Holztasten werden auch hier fiber zwei BananensULmme gelegt und

durch kleine Holzpflöcke festgehalten.*) Ebenso findet es sich in Usaramo

und in Unguu, wirrend es in dem benachbarten Udoe fehlt.*) Dasselbe

Instrument heisst in Uganda Madinda; es hat 13—20 Tasten, die in der

Mitte etwas ausgehöhlt, an den Enden dick«* sind.*) Ganz ähnlich be-

schreibt Jobnston das Instrument aus Britisch-Central- Afrika. Es hat hier

meist 5—6 (aber auch mehr) Tasten, die wie in Usambara durch Pflöcke

«u beiden Siitoi gehalten werden.'') Auch im Kongogeliiet kommt ts

vor. Thoiiuei" s;ih es hier bei den itunm zwischen Uljungt und Mougalla;

es besteht aus Hokbrettchen, die quer über eiutn ausgohühltcn Bananen*

stamm gelegt werden.") In früheren Zeiten weuigstcnR ist die Vilangwe

auch au der Küste von Oberguiuea üblich gewesen; Isert sah sie in Fida

•) M. Park S. 949. Gray, Travels ia Western Africa. London 183&. S.M (Abb.

8. 301). Lsipg, Trafsb in TknouuiM, Kooranko and Soolima. London 1835. 8. 869

(Abb. S. 3T1). IIfC(|uar(l S. 123. Borcrigir-Föraud S. 213.

') Les Ha H.>nga (null. Soc. NeiichätelotM G^. X. im. S. 264.)
'

») Junker, Reisen III 14.

*) 0. Baumaun, Uaatubara, S. 136.

*) StuhlmaoQ, 8. 37.

*) Wilson & Felkin. Unan.la I, 1.'.5. Stuhhnanu, & 178.

') Jobnston, Uriti«h Centrnl Afri* :i 1(17.

') Thuuuer, Im afrikauiticltcu Urwald. Beriia ISUti. ü, 6i}.
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und beadireibt sie etwa folgenderinasBen: es wird ein tiefes Loch in die

£rde gegrabeo, darüber zwei Balken von sehr hartem Holz gelegt and

auf diese dickere aod dünnere Stabchen, ohne weitere BefeatigUDg.

Iietetere Bcbligt m«ii mit kleinen Stöcken.*)

Wir haben nunmehr die Musikinstrumente der Afrikaner nach ihrer

Verwandtschaft gruppirt, die F l u: i einzeln beschrieben und die geogra-

phische Verbreitung jed< s Typus so weit möglich festgestellt; vergleichen

wir nun die Karten, die die Vt rhreitunj^ der hauptsächhchsten Instrninente

veranschaulichen sollen, mit einander, so zeigt sich, dass sich in jeder

Landschaft verschiedene Formen mit einander kombiniren. So finden wir

z. B. in Kamerun nelien einander Kongo-Guitarre und ßaphia-lDstrumente,

Felltromnieln mit Keilspannung, Holztrommeln und Doppelglocken, in

Uganda die üarfe und die Matiniba ohne Resonatoren, Trommeln mit

Anpflöckung und Schnnrspannung u. s. w. Für jede Landschaft und

jeden Stamm lassen sich so bestimmte Musikinstrumente aufzählen; aber

nicht jeder einaelne Stamm hat sein ihn allein kennzeichnendes £Iigen-

thnm an solchen, vielmehr schliessen eich viele benachbarte mit gleich'

artigem Besitz zu einem Ganzen ansammen. Man kann so, indem man

diese Yergleichnng über gans Afrika auedehnt, den Erdthetl in eine

Aniahl Ton Provinaen eintheilen, von denen jede dnrcfa eine gewisse

ZusammenateUnng von Typen aus allen Klassen der Musikinstrumente

charakterisirt ist Diese Provinzen sind analog den pflanzen- oder

tbicigeographischen Provinzen, in die die Botaniker und Zoologen die Erde

eingetheilt haben; die Stelle der Thier- und Pflanzengattungen vertreten

hier die Species der Mnsikinstmmente. Man kann sie knltnr-

geogrnphische Provinzen nennen — eine Bezeidinung, die allerdings

erst dann völlig zutreffend wäre, wenn diese Eintheflnng wirklich die

geographisehe Vertheilung des gesanimten KulturbMitzes zum Ausdruck

biichto und nicht nur diejenige eines kleinen und verh&ltnissmaasig

neben^hlichen Bestandtheils derselben.

Die Grenzen der Provinzen (vgl. Karte III) lassen sich allerdings in den

meisten Fällen nur ganz ungefähr angeben, einmal weil uns von vielen Land-

schaften die Kenntniss der daselbst vorkommenden Musikinstrumente völlig

abgeht, dann aber auch» wdl die Gebiete sich vieliach Oberhaupt nicht

schari g«.gen einander abgrenzen, sondern fiber einander fibergreifen, so

dass eine Zwischenzone gemischten Charakters entsteht. Beispiele davon*

werden uns mehrfach begegnen. Abgesehen von diesen unvermeidlichen

Fehlern lasseu sich aber biureichend charakterisirte und durch konstante

«) Isert, Reise oacb Guiaea. 1788.. 8. 170.
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Merkmale voa einander geschiedene Provinzen iHufstellen. Ich theile

Afrika in zehn Provinzen ein, die freilich nicht alle gleichwerthig siud.

Die erste Provinz, Hie ?iüdafr! kan Ische , umfasst die Sudspitzp

des Erdtheils bis etwa zu einer Linie von der Kunene-Miindung bis zur

Delagoa-Bay. Sie ist, ganz im Einklang mit der aligemeinen Knltararmuth

dieses Gebiets, am dürftigsten mit Musikinstrumenten ausgestattet, da sie

von Saiteninstrumenten nur den Musikbogen in seinen beiden Formen

Gubo und Gom und im übrigen bloss Trommeln (auch diese liad selieo)

und Pfeifen aus Rohr, Bolz, Knochen etc. besitst

Die Banto dieser Provinz sind übrigens, was noch besonders bemerkt

lei, nicht etwa reicher als ihre hellfarbigen Nachbarn, die Buscha lärtner

nnd Hottentotten, im Gegentheil, LichteoBtein Mgt Ton den Kaffem

gemdesu: »Eigenthfimlicbe Instnunente scheinen sie gar nicht sa habeOf

denn man triflft bei ihnen nur die bottentottisdien nnd swar an*

vollkommener, nie jene sie haben.«') Aebnlich äoasern aicli andere

Berichterstatter.

Die sweite Provina, die man Sambesi-ProTina nennen kann,

weil sie grMcntheits tum Qelnei dieses Stvomes geh5rt| aielit sich als

breiter, die Eflaten der portngiesiBchen Rolonieen in Ost^ nnd Westafrika

terbindender Gürtel quer dnreh den Kontinent Ihre Nordgrenxe iafc

nnbestimmbar; gevade die hier in Betracht kommenden Linder sind im

Berliner Mnaenm nur sehr «ehwach vertreten nnd anch sonst, Ton einigen

Beiirken (wie das Marnts^Hambnnda-Rdch) abgesehen, ethnographisch fast

unerforscht. Jedenfalls dürfte das ganae ilnsagebiet des Sambesi hierher-

gehören, abgesehen von den Landsehaften um die Nordhilfte des Nyassa,

nnd ausserdem die grOesere sSdlicfae Hilfte des portagiesischen West-

Afrika. Die ProTins ist an Saiteninstmmenten nicht reicher als ihre

sfidllche Nachbarpiorins, ja eher noch Srmer, da ihr auch die Gorra

fehlt Jobnston lihlt allerdings ans den Landaehaflen westlich des Nyassa

nicht weniger als drei Saiteninstromente auf; davon ist eines (»kalirangwe«)

der gewShnliche Musikbogen, der sweite (»pango«) nach eeiner Be-

schreibung offSenbar ähnlich dem Tnskmnente, das Abb. 87 «igt, von dem

dritten (>limba«) kann ich mir keine klare Voistellung machen. Es

ähnelt nach Johustons [Beschreibung einer Guitarre, hat gewöhnlich 6 Saiten,

»and is struiig soroewhat h'ke a violin in appearance«.') Vielleicht ein von

Arabern eingeführtes In.siruinent. Für den Mangel au Saiteninstrumenten

entschädigt aber die Sansa und die Marimba. Erstere dürfte wohl in dem

ganzen Gebiet vorkommen, und auch letztere findet sich (mit und ohne

Kürbisresonatoreu) wenigstens über die ganze Provinz zerstreut Das

*) Lichten9t«in I. 464.

*) JoboAton, British Ceatral Africa. $. 467.
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Trommelfell ist durchweg mit Pflöcken befestigt. Am oberen Sambesi

und in Siiil -Angola giebt es Sanduhi trommeln und Reibetroromela, am
oberen und mittleren Sambesi auch üoppelglocken.

Vorläafig g&nz isolirt stehen die in der Südwestecke der Provinz

wohnenden Ovambo, der einzige Stamm derselben, der ein Saiteninstrument

ansser der Qubo besitzt und zwar die fUr die nächst« Provinz charakte-

ristische KoDgo-Guitarre. Möglieh ist ee freilich, dass spätere Forschungen

difltes Insfanunent auch andenwo in dem noch so unbekannten Hinterlande

von Angola nachweisen nnd damit eine Brficke von den Ovambo zn den

Völkern des Kaaaai nnd unteren Kongo schlagen. Bis dahin muis man

sich an die Thatsache halteui dass keiner der Reisenden, die dne Anf-

ifthlang der angolensischen Mnsikinstmmente geben, wie Magyar,*) Tams,

Monteiro, Soyanx, ein anderes Saiteninatmment als den einCMhen Bogen

kmnen.

Die dritte Provinx, die Rongo-Provins, nmfaast, ihrem Namen
entsprechend, heinahe das gesammte Kongobecken, b» anm Taugauyika im

Osten, geht aber im Nordwesten noch hedentend darüber hinans nnd nm-

schlicflst hier auch noch das Gebiet des Ogowe, das sfidUche nnd westliche

Kamerun, Calabar und die Gegenden am unteren Niger nnd Benue.

Das Ogowe-Gebiet kann man allerdings nor mit einem gewissen

Vorbehalt hinzurechnen, seiner Harfe nach unit>.ste es eigentlich der

nächsten Provinz zugezählt werden; es liegt hier eben ein i'ebergangs-

gebit-'t vor, in dem Tvpi-u benachbarter Proviuiwin sich gemisclit haben.

Man kann also zwei lialiteu der Provinz unterscheiden, die durch die

Zwischenzone am Ogowe getrennt sind, eine Kongohälfte und eine

Nigerhttlfte.

üenieinsiim sind diesen tielnetcn die Giiitarro von dem Typus der

Gruppe VI und die Raphia- und Rohrinstrumente, ferner die Sansa, höchst

wahrscheinlich auch die Ilolztrommel, deren Vorkommen am unteren

Niger allerdings ein wenig zweifelhaft ist (vgl. oben S. 98 f)^ ausserdem

die Doppelglocke; die Marimba ist am Niger aicher nicht vorhanden,

findet sich dagegen in der Kongohälfte der Provinx, wenn freilich auch

nur stellenweise. Was die Trommeln betrifft, so li^t die Grenze

zwischen den beiden Arten der Tronimelbcspannung mitten in der

Provinx; die Nigerhälfte gehört ganz ins Bereich der Schnunpannuttg,

Kamerun nnd die Ogowe-Landsehaften in das der Kcilspannung.

0 Magyar bildet freilieh ein solehea lostrament mit 3 Saiten unter dem NameD
Kissnniba nb; ich sehliesse aber daraus, dass es in seiner Aufzählung der angolenw-

aehcn iD^im n rite fehlt, dass Magyar es auf aeioea Reisen weiter im Inaera, wohl im

Ka»itai-Gcbiet, goieliea hat.

Digitized by Google



106

As SaiteaiDStnimenteii irt die ProTins also nicht gende urm, da ne
aniMr der Kongo-GDitarre Doch die Inatromente ans Biq^hia und Bohr

(Abb. 47, 48) beeitik, toh der in das Ogowe-Gebiet eingedmngeneti Bngel>

harfe gans abgesehen. Aber die Tentreate und nnmsammenh&ngende

Yerbreitang aller dieser Instmmente iSeet daianf schUeseen, dass wir es

hier darchweg mit surSckgedrilngten nod im Anssterben begriffiBnen In-

atmmenten so thuo haben, die sich nur noch an wenigen geechfitxten

Orten am Leben erhalten. Wie sie im Nordwesten vor der Harfe aorück-

gewichen sind» so sind sie im Südosten der Pronns, in Unta, durch die

ostafrikanischen Sdialeninstrumente eraetab worden. Ans weiten Bedrken

sind übrigens Saiteninstramente fibttrhanpt nicht bekannt, eo ans Lnnda

und ans weiten Gebteten im eentrslen Kongobecken.

Die Nord- und Ostgrenze der Provinz füllt ungefähr mit der bereits

beschriebenen der Sansa (vgl. S. 87) zusammen, die Südgrenze mit der

der Holztrommel (S. 98), so dass es überflüssig iät, dieselbe hier noch-

mals anzugeben.

An die Kongo-Provinz schliesst sich im Norden die vierte Provinz

an, die »ich vom mittleren Benne und der Ostgrenze Kameruns an bis au

den Victoria Nyansa und den oberen Nil erstreckt. Ihr Charakteristikum

ist vor allen Dinj^on die Bügelharfe, die in Afrika nur hier vorkommt,

abgesehen von dem im Südwesten anschliessenden, bereits besprochenen

()g()we-(iehiet, wo die Harle bis an dip Küste des atlantischen Ozeans

vorgedrun«^en ist. Ein zweites Saiteninstruinent kommt nicht vor. Die

Blasinstrumente weisen keine charakteristischen Formen auf, die Tromtnehi

haben Schnurspatinung, im Osten, in Uganda und Unyoro, kommt daneben

auch die AnpHuckung vor. Holztrommeln sind vorhanden, daneben sehr

gro.sse Hol7j;Iocken, beide aber nur in den mittleren Theilen der IVfuinz,

bei den A-Sundeh. Das zweite Hauptinstrument, das überall zu huden

ist, ist die Marimba, im Westen (Mbnm) nod in der Mitte (A-Sandeh)

mit Kürbisresonatoren, im Osten (Uganda) in der nnvollkommneren Form

der Mandinda. Die Sansa ist nur in den westlichsten Grenzgebieten

(Mbum) anzutreffen.

West- und Sfldgrenze der Pro?iDz sind durch die Xordgrenxe der

Kongo-Provinz gegeben, die Ostgrenze bildet der Nil zwischen dem Vic-

toria- und Alberi-8ee, die Nordgrenze fallt im Osten mit der der Saudeh-

Stamme snsammen, weiter nsch Westen zu, im Scbari- uod Benne-Gebiet,

ist sie nnbestimmbar.

Oestlich von der Kongo-Provinz liegt die fOnfte, die ostafrikanische

Provinz. Ihren Kern bildet Dentsch-Ostafrika, Ober dessen Grenzen sie

nnr nnbetr&ohtlich hinansgeht. Im Soden laset sich die in portugiesischem

Gebiet verlanlende Grenze nicht mit Sicherheit bestiinmen, im Westen
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Widet der Tanganyika die Grenze. Jedocli geht das für diese Provinz

charakteristische Saiteninstrument, das Schaleninstninient, über den Tan-

gauyika hinaus und findet sich auch in IViuIki. i\[;irungu, Uguha und

Urua. Diese Landschaften bilden also ein üebergaugsgebiet zwischea den

beiden Nachbarprovinzen.

Das typisciie Saiteninstrument ist also, wie gesai:;r, das Schalen-

instrnnient, da8 in seineu verschiedenen Formen überall vorkommt; da-

neben findet sich noch die Sese nnd an der Küste natürlich Instranieute

arabischen Ursprungs. Beide Arten der Trommelbespannung kommen

vor; die Befestigung mit Pflöcken ist wohl die Regel, doch ist die Schnar-

spannung ebenfalls eebr häufig und geht im Süden bis som Njastti.

HoUtrommel und Sanas sind unbekannt, die Marimba kommt nur in ihrer

unvollkommenen Form ohne Resonatoren stellenweise, wie in üsammo,

Useguha, Unguu, Usamhora nnd Bondef, vor.

Diese fünf Provinzen umfassen sQsammen ziemlich genau die von den

Bantn bewohnte Südhalfte Afrikas, wenn anch hie und da, besonders im

Nordwesten, Nichtbantn mit eingeschloss«! sind. Die nächsten Provinaen

ffihren ans in den Bereich deY SndanneiKer nnd der Hamiten.

Senegamhien, die angrenaenden Länder der OheEgninea-KSste bis

Dahome, sowie die landeinwärts davon getej^nen, hauptsächlich von

Handingo bewohnten Landstriche, die dem Flussgebiet des oberen Niger

angehCren, bilden die sechste Provins. Ihre CharakteMnstmmente

sind die Onitarren mit doppelter Saitenreihe und die Harimba, hier Balafo

genannt, die in den östlichen Theilen zu fehlen seheint. Von Suten-

Instrumenten findet sich ausserdem noch in beschränkten Gebieten die

Km-Harfe nnd die Kongo-Ouitarre. Die Trommelfelle smd dorch Schnflre

gespannt, die in verschiedener, durch die Abbildungen illnstrirter Weise

befestigt sind. Sandnhrtrommeln mit Schnnrspannnng sind in dem grössten

Theile der Provins beimisch. Anpilöckung ist höchst selten. Holstrommetn

werden nnr ans Togo und von der Sierra Leone erwähnt. Die Sansa ist

unbekannt Von Blasinstrumenten sind die Signalpfeifen mit Ereuxdurch-

bohrnng zu nennen, die aber auch nnr in einem Theil der Provins an-

antreffen sind. Doppelglocken finden sidi anscheinend eb«ifalls nnr im

Osten. Die Nordgrenze wird durch die grosse Wüste gebildet, die Ost-

greuze ist unsicher; Togo scheint schon eiu Uebergaugsgebiet zum centralen

Sudan zu bilden, da die Marimba hier nicht mehr vorkomiut.

Der nun als siebente Proviu/. folgende Central-Sudan von den

Hanssa-Ländern bis Kordofan muss als der für unsere Untersuchung

dimkelste Theil Afrikas bezeichnet werden. Das Berhner Museum besitzt

so gut wie gar keine Musikinstrumente aus diesem Gebiet, und auch die

Litteratur, die gerade über diese Länder so treffliche Werke wie die von
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Barth und Nacfatigal anfsowcisen hat, lint uns M Töltig im Stidi. So

bleibt 68 auch nnantsobiedeo, ob der centrds Sudan in BetreiF der Hnaik-

instramente eine einheitliche ethnographieche Pronns danteilt oder noeh

lu theilen iit Et ist sehr möglieh, den spüere UnterMichungen mit

bemerem Material die Provinz vollständig vertchrnnden laasen nnd unter

die benachbarteu Provinzen auftheilen.

Chanikteristist h ist wenigstens für den weatliclien Theil dieÖantluhr-

tronimel, die inau vielfaih als Ilaussa- rrommel W^icbuet tiudet Es ist

Jedenfalls möglich, dass sie diesem Volke iirsprüngUch angehört, ol)\vohl

öie hente weit über die cigcntliclu'ii ilmissa-Länder hiiiaui^gelit und iui

Süden bis an das Meer, nach der Gold- und Sklavenküste, ja, bis Sierra

Leone vorgedrungen ist. Sie seheint auch in Honiu vorzukommen,

wenigstens erwähnt Nachligul (I, 745) von dort in der Mitte stark ein-

geschnürte, auf beiden Seiten mit Fell bespannte Trommeln, üeber dm

Art der Trommelbespannang sagt er freilich weder bei diesen, noch bei

den Ton ihm ebenfalls aufgeführten cylindrischen Trommeln» von denen

die gr5s8eren nur ein, die kleineren -zwei Trommelfelle haben, etwas

Näheres. In Bagirmi giebt es Trommeln mit einem weiteren offenen und

einem engeren fellbespannten Ende (Kachtigal II, 607).

Bin ferneres, flUr den Gentral-Sudan hexeichnendea Instrnment sind

die groaseo, bis 1,5 m langen, nur den Königen ankommenden Potanuen

aus Blech oder Hole. Noeh weniger kann ich fiber die Saiteninstrumente

angeben; der Umstand, da» Nacbtigal ein solches, das er ans Bsginui

anltthrt (II, 699), mit dem Namen »erbabat beseichnet, weist anf nord-

afrikanisehen Ursprung hin. Ton den Haneaa erwähnt Staudioger grosse

nnd kleine Streichinstrumente mit 1, 3 und 4 Seiten nnd die häufigeren

Guttarren, besondera kleine 3 und 2 saitige.

Ocstlich schliesst sich daran die achte Provinz, die die Länder des

oberen und mittliren Nils von Kavirondo und Ussuga bis Nubien al>\värt8

sowie das ostwiirts davon liegende Abessiuieu und die Gebiete der Galla

und Sonuil, also das ganze O.stliorn, umfasst. Das dieser Provinz cigeu-

thüniliche Saiteninstrument ist die Lyra, neben der nur noch die Rabab

vorkomuit. Die vorherrschende Tronnneliorin ist die kegelst unipff(Srmige

mit Riemenspannung, die sich ja von hier aus weit in die niichstsüdlichen

Provinzen verbreitet hat. Daneben findet sieh die lialbkuglige Kessel-

pauke. Andere charakteristische Instrumente sind nicht vorbanden.

Der ganze übrigbleibende Rest des Festlandes bildet die neunte,

die uordafrikanische Provinz. Wie die hierzu gehörigen Länder, von

Marokko bis Aegypten, in ihrem gesammten Kulturbesitz einen weit

V Idi Hem der Huusalftader. Berlin 1889. & m.
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weniger afrikanischen als aaiatiiehen Gbarakter «eigen und ethnographisch

als eine blosse Dependenz ron Vorderasien anzuseheu sind, so machen

aach die Musikinstrumente keine Ausnahme. Sie sind durchweg asiatisch

nnd zum grössten Theil Avobl erst seit der arabischen Invasion in Afrika

eingebürgert. Streicliinslrumente wie Habab utul Kemengeh niui Guiturren

verschiedener Form reprüseutiren die Klasse der S;iitenin8trnniente ; dazu

kuruinen Trommeln mit Schuurspannung, entweder kur;t-c^liudrisch, wie

unsere Miliiärtrommeln, oder halbknglig wie Kesselpauken, letztere häufig

ans Metall. Alle specifisch afrikanischen Instrumente, wie Sansa, Marimba,

Hi l/troinmel, Doppelglocke, fehlen; auch der Musikbogen scheint nicht

vorzukoiiimen.

Die '/fhnte und letzte Provin?, endlich liildet die f:ri)s.se Insel

Madaß;a ^kari die für sie bezeichnenden Instrumente sind die Yaliha und

die Sese.

Zum SchluRs eine übersichtliche Zusammenstelluug der zehn Provinzen

und der für jede hauptsächlich bezeichnenden MusikiDsirumente:

Erste Provinz: Musikbogen (Gubo und Gorra).

Zweite Provinz: Gubo; Sansa; Trommeln mit Anpflöcknng; Maiimha

(nicht Uberall); Doppelglocken (nur stellenweise).

Dritte Provinz: Kongo-Guitarre ; Raphia- und Rohrin-^tnimente (beide

Aor stellenweise); Sanaa; Trommeln mit Anpäöckting, Schnur-

qwnnnng nnd Knlspaiinang; Holstrommel; Marimba (nieht nberall);

Doppelglocken.

Vierte Provinz: Harfe; Trommeln mit Sehniifapaniinng; Holstrommel

(nicht liberall); Marimba.

Fünfte Provina: Schaleninstmmant« (daneben die Seea); Trommeln mit

AnpflSdcnng vmä SdmnniMBnmig.

Sechste Provi na: Mandingo-Goitarre; ^rammeln mit Schnnrapannimg

(Sandnbrtromnein) nnd 8ebnor>Pfloek-8pfl]uinng (letstere lokal);

Marimba (nieht fiberall).

Siebente Provina: (Saiteninatromente?); Sandnbrtiommeln nitSebnnr*

spaannng.

Aebte Provins: Lyra; Trommeln mit Sobnnnpannmig (Kemelpanken).

Nennte Provina: Streiehinatmmente (Babab), Gnitairen (Ud); Kemel«

panken.

Zehnte Provina: Yaliba ond Sese.
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m. Entwlfiklung und Herkunft.

Die beideu ersten Abscbuitte haben ein Bild von den Formen der

afrikanischen Musikinstrumente und von ihrer Yerbruituiig über den

Kriitheü zu entwerfen gesucht. Die Darstellung ist iu beideu Iliusichten

naturgeiuäss mit zahlreichen Lücken und Mängeln behaftet; aber unbe-

&cbadüt aller sj)ütereQ Verbesseruugtn und Zusätze ergiebt sie auch schon

in ihrer jetzigen unvollkommeneii (if^Hlt (>iiu' ziemlich aosreicheude

Uebersicht über die Typen uud ihre heutige geographische Vertbeilung.

Es ist uuu klar, dass Afrika uicht immer das'^ 'lbe Bild geboten hat wie

heute, sondern dass du u;eiii uwärtigen V( riiaitnisse nur das letzte Er-

gebnis« einer langen Reihe von Veränderungen sind, die sich unserer

Kenntuiss wegen des gäuzlichen iMangels aller historischen Ueberliefe-

rungeu entziehen. Es sind im beschreibenden Theile schon mehrfach

Instrumente als arabisch oder asiatisch bezeichnet wordeo, weil die Ein-

führung derselben nach Afrika in neuerer Zeit erfolgt und ana geschicht-

lich besangt ist; aber diese Einwanderung kann nicht deswegen als die

einzige betrachtet werden, weil sie die einzige ist, von der wir direkt

Kunde haben; nel wsbrscheinlicher ist, dass ihr andere, vielleicht viele

HTulere, vorangegangen sind. Ebenso ist es selbstverständlich, dass nicht

alle Typen von Musikinstrumenten einer Klasse selbstständig entstanden

amd, sondern dass ein genetischer Zosammenhang «wischen ihnen besteht,

dass flieh die komplisuteren und voUkommener ihrem Zweck angepassten

Formen ans einfachen, weniger differensirten entwickelt haben. Wie

also diese Satwieklang tot sich gegangen ist und wo sie stattgefonden

hat, das sind die beidoi ProMerae, die noch der Lösong harren. Die

Beantwortnng diesor Fragen ist aber, wie schon in der Einleitung herroi^

gehoben, nur möglieh unter eingehender Berficksichtigung . der Hosik-

instnunente der ganien Erde; wenn trotsdem im Rahmen dieser Arbeit,

die sich nur mit afrikanisch«! Instramtnten Imhäftigt und nur nebenbei

einen Torgleicheiidm Blick auf die benadibarten Erdthüle werfen kann«

ein Versneh dasn gemacht wird, so ist derselbe natürlich nur als ein

Torläu%er ansnseben nnd mit all den Vorbehalten aufzunehmen, die

unter solchen Umständen gemacht werden müssen.
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Imtrumente, die sich als uuafnkaiiisch erweisen, konnten auf zweierlei

Weise nach Afrika gelangt sein, entweder im Gefolge von Völkerwande-

rungeu, vi»n erobernd eindringenden Stammen, wie es der Fall ist bei

den arabischen Instrumenten, die die islamitische Eroberung mit sich ge-

bracht hat, Oller su- ki'uinen auf dem Wet^e friedliclieu Verkehrs sich ver-

breitet haben. Welclier von beiden Fallen vorliegt, lässt sich, wo die

geschichtlichen Ueberiieterongen versagen, auf Grund der Untersuchung

der Musikinstrumente allein nicht entscheiden; dazu gehörte eine ein-

gehende Prüfung des gesammten Kultarbesitaes, sowie der linguistischen

und anthropologischen Verhältnisse.

Weniger im Zweifel kann man von vornherein über die Heimath der

nichtafrikanischen Musikinstrumente sein ; es kommt der ganzen Lage

nach eigeotlich nur Asien in Betracht; auch Einwirkungen von anderen

Erdtheilen, wie Oceanien, fdls eie überhaupt stattgefunden haben, mfiBsten

ihren Weg Ober Asien genommen haben.

Beginnen wir mit den Saiteninstrumenten. Schon die Reihenfolge

der Gruppen im bescbreibendett Tbeü giebt im allgemeinen ein ungefähres

Bild des genetischen Zusammenhanges; mit einfachen Instrumenten be-

ginnend, schreitet sie allmählich zu immer vollkommeneren fort. Das Bild

wird aber dadurch getrübt» dass nicht eine einsige Entvicklungsreihe

orlisgt, sondern die lAnl» sieb, versweigt und anch Parallelzmhen

auftreten.

Dass der Hnsikbogen als das älteste der afrikaaisohen Saiten-

instmmente anrasehen sei, dürfte wohl keinem Zweifel b^egnen; dafBr

spricht ausser seiner primitiven Konstruktion, die man sich einfacher niclit

vorstellen kann, anch seine Verbreitung Über fast den ganzen Kontinent

mit Ausnahme des ginslieh asiatisirten Nordens nnd sein vielfach be-

sengtes Vorkommen neben den anderen, höher entwickelten Formen von

Saiteninstrumenten, es spricht endlieb dafür die Thatsachei dass der

kulturarme, aurückgebliebene Süden kein anderes Saiteninstrument als den

Bogen kennt Man kann gewissermassen mehrere Knlturschiehten über

einander wabmdimeu, von denen die unterste durch den Mnsikbogeil

dargestellt wird. Wohlhabendere benutsen die neneren. vollkommeneren,

aber auch kostapisligeren und sdbwieriger anzufertigenden Inetrnmente,

der Aennere, vidleiebt auch die Kinder, begnügen sich mit dem nrthflm-

liehen Bogen, deu sich jeder selbst ohne Mühe und Kosten her*

stellen kann.

Die Ersetzung der biegsamen Rute durch eiueu otarien Stab, wie

bei d<jr ^iese, ist als wesentlicher Fortschritt wohl kaum auizufaisen,

obwohl der Umätaud, dass die Elasticität des bogeus doch mit der Zeit
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nadilint, als Uebelstaiid empfunden wMden mag. Wichtiger ul es

jedenfalls, daM die Sete die Anbringang von mehr als einer Seite ge-

stattet, was frefltoh aooh b^m Bogen nicht nnmfiglich wftre, aber thai»

sftchlieh niemals Tersncht worden su sein seheint Weit mehr aber, als

die beiden Gruppen dnrch diese Tergleiehaweise nnerhebliehen Unterschiede

getrennt werden, werden sie sn einer Einheit snsammengefasst nnd allen

anderen Saiteninstmmenten gegen Qbergestellt dnreh ihre im Prineip

identische Konstruktion: eine längs eines Stahes gespannte Saite and

daran ein lose angehängter Resonanaicnrbis.

Die weitere Entwicklung kann nnn in folgenden Riehtungen vor ddi

gehen : es kann einmal eine innigere Verbindung der einseinen Theile des

Instruments — des Saitentragers mit dem Resonator — angestrebt

werden und zweitens eine Vermehrung der Suiten; hierbei können die

Saiten an dem Saiteutrager ubereiuau Jer angebracht vveiduu, udcr es

kann eine Vorrichtung getroffen werden, die es ermöglicht, die Saiten

neben einander zu befestigen. Alle diese Möglichkeiten sind, wie wir

bei der Be.schreil)ung der Instrumente bereits gesehen haben, in Afrika

zur Wirklichlcftit y-eworden.

Ehe wir aber dieser Entwuktluog im Einzelnen nachgehen, nuisseu

wir noch einmal zum Musikbogeu zurückkehren, um einen Augenblick

einen Nebenweg zu verfolgen. Der Ton wird bei diesem eraeugt durch

Berühren der Saite mit eiueui Stitbchf n, einem Plektron. Da derselbe

aber sehr leise ist, dieiit zum Verstärken ein Kürbis oder die Mund-

höhle des Spielers, durch deren gfrSssere oder kleinere Oetfuuug der Ton

modifizirt wird. Die Beobachtung kann nicht ausbleiben, dass auch der

Lnftstrom beim Ein- und Ausathmen die Saite zum Tönen bringt, und

nnn wird der Bogen sur Maultrommel: man bläst auf die Sehne und

modifizirt den Ton mit einem Stibchen oder mit den Fingern. Das scheint

vielfach in Afrika der Fall zu sein, aber nur an einer Stelle bat die Eut-

wicklnng einen Schritt weiter getban und zwar bei den verachteten Buscb-

mSnnem nnd Hottentotten, in der Qorra. Die Einschaltang der breiten

Federspule gestattet dem Atbem eine viel stärl^eie Wirkung als die dfinae

Sehnursebne nnd veistirkt so den Ton des Instmments.

J>sr Uebeigang vom Mneikbogen nur Hanltrommeli also von eineni

Saitemnstrnment sa einem Blasinstrument, si&sint mir hier klar vor Attgen

sa liigen; ich moehte nooh hinaofEgen, dass wir eine PsiaUdflneiieinnng

dasa in der Saasa nnd der indonesiseh-ocsanisshea Maattrommel babsa.

Wie dort die Saite, so wird hier eine elastlMshe Zange ans Bambus oder

ihnlidism Hatsrial einmal dnreh Wegschnellen mit den Fiegem, im andern

Fall durch Anblaaeo snm Sdiwingsn g^bnohi. Siien geaetisefaen Za-

lammenhang swischen beiden will ieh natOrlich nicht behanptsn.
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Weiter als bis rar Oorra ist die Entwicklang in Afrika niebt ge-

gai^n, und each die Verbreitang deradben ist auf ibre Erfinder nnd

deren nicbtte Naobbaren beachrihikt geblieben.

Kehren wir nach dieser Abscbweifiing zur EntwieUnng der Saiten-

inatrumeiite ztirnck. In der dritten Gmppe sind merst die beiden Thdle

des Instraments fest an «nem Gänsen verbiinden, indem der Saitentr&ger

dnrcb den der SebaUverstSrknng dienenden Hoblkörper bindnrehgeateckt

wird oder beide Tbeile ans einem Stftck gearbeitet werden. Dieser Ur-

typus tritt nns nnn weiterbin in zwei Modifikationen entgegeu, die beide

denselben Zwecke nSmlich die Vennehmng der Saitenzabi, in Tenebiedener

Weite erreieben. Entweder der Saitentriger ist gekrammt; er gestattet

dann ebne Weiteres die Anbringung einer grosseren Anaahl Saiten, die

von ihm naeh dem Resonanxkasten bin gezogen werden können; es ent-

steht 80 die Bilgelharfe, die Instmniente der Gmppe V. Oder der Stab

ist gerade oder nur sehr schwach gebogcu ; dann hat man sich damit ge-

holfen, dass man auf der Oberfläche des Resonators ein Brettchen oder

dergleichen aufstpllte, einen Steg, der mit Einkerbungen zur Aufnahrae der

Saiten versebeu ist und so die letzteren vom Resonanzboden und von ein-

ander entfernt hült. Je naclisiem die Einkerbungen auf der oberen Kante

oder an den Seitenkanteu deü Steges liegen, erhält mau die Instnuneate

der Gruppen Illbc oder IV.

Damit scheint die direkte Fortbildungsmr>glichkeit des Bogens er-

schupft zu sein, und doch hat man in Afrika noch einen Weg gefunden,

um aus dem einsaitigen llrsiiiteninstnimeot vollkommenere mehrsaitige

Instrumente zu schaffen, indem man nämlich, nui die Saitenzahl vermehren

zu können, auch die Zuhl der Saitenträger vervielfachte. Mau nahm also

gewissermassen eine Anzahl Musikbogcn und befestigte »ie an einem ge-

meinsamen Resonanzkasten. So kann man sich wenigstens die Xostromeute

der Gruppe Vi entstanden denken.

Wie wohl überhaupt die Fruchtschale, und insbesondere der Kürbis

als die am leichtesten an erhaltende nnd zu bearbeitende, zon'ächat allge-

mein als ältester Resonanzapparat gedient hat, so ist er sicherlich auch

bei diesen Instmmeuten dem jetzt vorwiegend angewandten Holakasten

orausgegangen. Da aber ein Anbinden der Saitenträger an die glatte

runde Kürbisscbale nicht gut möglich ist, so dürften die Instrumente mit

hindnrchgesteckten Stäben wohl als die ältesten anzusehen sein; ein solches

ist dasoben 80) erwähnte, von Binger beschriebene. Diese Erwähnung iit

freilich der einxige iBeleg f|r die Existenz eines derartigen Instruments

mit Kfirbisresonana, die sonst immer dnrcb einen flobEresonator ersetat

ist; aber aneb hier findet sieb inweilen noch die alte Befettignngsweise

der 8aitentreger(Tgl, Abb. aS).

8
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Zur Untentfltsnng der hier skizsirten Entwicklang ktno man ?ieU

leickt das in Abb. 8 dargetteUte loftrament herbaiiehaii. Denn man

faMachi sieb nnr anttatt des einen Bogen« dm dureh den Kfirbie ge-

steckte Bf^en SU denken nnd man bat (abgesehen von der Hindurch-

riebnug der Saite dnreb das Resonansfell) die von Biuger bescfariebene

Bambaza-Gttitarre.

Nicbt mebr in diese Entwickelangweihe hineinsnbringen sind die

Instnimente der folgenden Gmppen.

Die Lyren der Gruppe VIII nnd das Saiteninstrameni der Eni,

Gruppe VII, baben mch jedes in seiner Weise, aus 3 Stäben ansammen-

gesetste Gestelie als SaitentrSger konstruirt, die man wob! niebt obne

Zwang aus dem Bogen wird ableiten kSnnen. Ebensowenig scheint das bei

den Schaleninstrumenten der GruppeIX der Fall sn sein, und man kann es

fitr richtiger halten, für diese Instrumente einen aweiten AusgaDgspankt

der Etttwickluug autunehmen, nimüch mue Platte, ursprflnglich vielleicht

ein StQck Rinde oder ein IVagment einer grossen Fruehtschale, 9ber

welche die Saiten in einer Ebene nebeneinander ausgespannt wurden.

So wQrden wir, ausgehend von einem sweifacben Anfang, dem Stock

und dem Brett als Träger der Suiten, beide in Verbindung mit einem

Scballverstarkungsapparat, die ganze Mannit^faltigkeit der afrikanischen,

ja wohl überhaupt aller Saituuiustruuu ule eihalteu.

Vielleicht al>er lassen sich auch die Schaleninstrumeute auf den

Musik ijugc'U, oder richtiger gesagt, das einfache einsaitige Saiteninstrument

zurückführen. Einen Anhalt dazu geben die Instrumente der Gruppe X,

die aus Rohrhalmen lusammengesetzt sind. Fr»'iUch hat nicht jeder Halm

Beine eigene Saite, wie man voraussetzen miisöte, aber die Ersetzung der

vielen einzelnen Saiteu durch eine einzige, hin und znruck gespannte

Schnur ist eme leicht zu verstehende Vereinfachung. Die<f^ Instrumente

würden dann eine Parallele zu f^rn Kongo-Gnitarren bilden: beide ent-

standen durch Zusanimenfflgnng von mehreren einsaitigen Stab- resp.

Bogeninstrumenten zu einem nielirsaitigen Instrument.

Aber lassen wir die Frage, ob das S( haleninstrnment ans dem liohr-

stabinstrument hervorgegangen ist oder ob beide nebeneinander hergehende

Versuche zur Losung des Problems der Saiten?ermehrung sind, dahin-

gestellt.

Ebenso schwer zu beantworten ist die Frsge nach der Entstehung

der L)rra. Man könnte sie als Schaleninstrnmente auffassen, die durch ein

Gestell zur Saitenanbringang erweitert sind: indessen wird diese Ver-

mnthung durch keine Uebergangsformen unterstQtzt. Der Wahrheit kommt

man Tielleieht niUier, wenn man die Ljra mit den Guitarren in Verbin-

dung bringt nnd sie als einen zweiten Vennch neben den westsndane-
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siscbeu Guitarren (Abb. 16—)8) betrachtet, auf auderin Wege als diese zu

einer VermehruDg der Saiten su gelangen. Jene erreichen dies Ziel durch

Einschaltung eines Steges, diese durch Verbreiterung des SaitentriLgers.

Far die Richtigkeit dieser Ableitung spricht auch die Befestigung der

Saiten au Lederriogen and die— wahrscbeiaUehe — gemansame asiatieche

Herkunft.

Ganz abseits stehen die Instrumente der elften Gruppe. Sie bilden

aber eine interessante Parallele zu den bisher betmchteten Abtheilungen,

indem man bei ihnen dieselben beiden Grundprincipien in der Konstruktion

naehweisen kann, wie bei jenen, nämlich daa Stabprincip und das Brette

princtp, wenn »an so sagen darf. Dem enteren gehören die Valiba der

Madagassen und das BaphiapLastrament der Fan an, die somit den Grappen

X—y analog sind» dem aweiten die Bohrinstrnmente der Gruppe XI b,

entsprechend den Brett- oder Scbaleninstrumenten der Gruppen IX und X.

Das ist interessant, weil es zeigt, wie trots des verschiedenartigen Materials

und der dadurch bedingten abweichenden An^estaltnng doch in beiden

Fillen derselbe Grandgedanke sich geltend macht

Wir erhalten also folgendes Schema der Bntwieklnng der Saiten-

instromente:

Erste Beihe: Mnstkbogen (Gr. I), 8ese (Gr. II).

Zweite Rdhe: Mnsikbogen (Gr. I), Gnitarrea, Babab etc. (Gr. m), Han-

dingo-Gaitarre (Gr. IV), Tielleicht auch Lyn (Gr. VIII).

Dritte Reihe: Mneikbogen (Gr. I), Harfe (Gr. V).

Vierte Beihe: Mnsikbogen (Gr. 1), Kongo-Guitarre (Gr. VI).

Fflnfte Reihe: Mosikbogen (Gr. 1), Rohrinstnuneate der Gr. X, Schalen*

instrnmente (Gr. IX).

Problematisch bleibt die Stellung der Kru- Harfe (Gr. VII), w&hrend

die Bambus- und Kaphia-Instrnmente (Gr. XI) eine Klasse fQr sich bilden.

Die naheliegende Frage, welche von den beiden Tarallelgruppen als

die ältere anzusehen .sei, ob die Verwendung des Rohres, des Bambus und

der Kaphia derjeuigeu des llol/.es vorangegangen sei oder umgekehrt,

lässt sich mit Sicherheit natürlich nicht beantworten. Allerdings spricht

manches für die Priorität der Rohrinstrumente. Der Musikbogen, so

einfach er ist, setzt doch mehr voraus, als z. B. die Valiba. Zu letzterer

gehört nur ein Stück Bnmbusrtjhr, dieses liefert sosNi hl Saitenträger als

Saiten; der Bogen aber erfordert ausser dem l)iei^8amtn 8tabe auch einen

als Saite braucbburen l aden, und wenn auch die Natur dem Menschen

genug verwendbares Material in allerb i i ;i3erstoffen bietet, so gehört

doch eine nicht leicht zu erwerbende Erfahrung dazu, das Geeignete

berauszutiuden. Vor Allem aber ist die anderweitige Verwendung solchi^r

Fasersiolf«! schon voraus^useiseo, da der Mensch dieselbeu doch sicherlich

8»
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nicht ment b«i der Konstruktion ron MmikinstromeDtoo Yorwendet haben

mrd* Kodi eher iet die Prioritilt der Rohrinatrnmente wohl b« den nach

dem Brettprindp konstrntrten Instromenten ansnnehmen; denn die Her-

stellung eines Holsbrett'es mit nuTollkommenen Werkzeugen erfordert nel

mehr Mfihe ond Arbeit als das Zasammeobinden von Robistaben sa

einer Platte.

Am meisten aber qHricht fBr das h5here Alter der Rohrinstromente,

wenigstani in Afrika, die geographisehe Verbraitong derselben. Schon

ihr serstrentes Vorkommen Iftsst darauf seblieesen, dass man in ihnen

üeberbleibeel einer ilteren KoUurscbicht vor sich hat, die sich nur in

abseits vom Strom der Gesohichte gelegenen Winkeln in kfimmerlichen

Resten erhalten hat, und in der That sind diese Gebiett> solche Zufluchts-

orte, in denen sich auch sonst uiauches Altui tluiuiiiche erhalten hat. Das

ist eiumai ilaü Gebiet utn die I )i;ifr;L- B;iv herum von Gabun bis zum

Niger mit seinen Kaphiaharftn und iwhrhalmcithem und dauu der zweite

Verbreitungsbezirk der letitereu im innersten Afrika. Beide gehören

derselben Provinz, der Kongo- Provinz au, die, wie wir später sehen

werden, am wenigsten von fremden Einflüssen bertlhrt worden ist, und

sind durch ihre I>age an der Westküste, an der 2 L,"'-chichtsioseu beite«

Afrikas und am Uande des grossen centralafrikauischen Waldes noch

ganz besöiulers vor änsseren Einwirkungen geschützt worden. Etwas

anders stfht es mit der dritten Art die.ser In.strumente, der Valiha, die

sich nur m Madagaskar tindet und ganz /weifcllos als Iniport der malai-

ischen Belierr»cber der Insel anzusehen ist. Da wir nicht wissen, wann

die Einwanderung der Hova stattgefunden hati und welche Kultur sie

auf der Insel vorgefunden haben, so kann man ebensowohl annehmen,

dass die Valiha das ursprünglichste Saiteninstrument Madagaskars ist,

als auch, dass es als spaterer Eindringling früher vorhandene Instrumente

verdrängt hat. Jeienfalls hat die Inselnatur Madagaskars wie andere

Eigenthümlichkeiten so auch dies Nationalinstroment der Hova schützend

bewahrt; jetzt freilich, wo europäische Instnunente auf Madagaskar Ein-

gang und ikiliU gefunden haben, dtürften anch die Tage der Valiha

gesählt sein.

Die angeführten sn Gunsten dar Priorität der Bohriastramente

ipn(6henden Grunde lassen keinen entseheidsaden Schlass so; ein solcher

wSre nur möglich in Verbindung mit einer LSsong des Problems der

Erfindung der Saiteninstrumente fiberhaupt, d. h. des Problem«, wie der

Mwsch dasn kam, eine g^qiannte Saite snr Brseugong musikaüseher

T6ne su Terweaden. Ehe ich auf diese Fmge mit «inigen Worten ein-

gehe, kehre ich noch eimnal su der oben geechildcirteii Entwicklung dmr

Saiteninstrnmente snrück. Ob man einen einfachen Ausgangspunkt, den
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Bogeo, oder «nen doppdtoi, Bogen und Brett, annimmt, im Allgemeinen

dürfte der oben sUxnrte Entwicklungsgang keinen emetliohen Bedenken

unterliegen. Im EÜnselnen, wie x. B. in betreff der Herlettong der Lyra,

kann man allerdings Zweifel hegen, deren Beseitignog bei diesen In-

stromenten asiAtiaoher Abstammung nnr bei genauer Kenntniss und

BerAeksiehtigung der heimathlielien Verhiltniase mOgtioh ist Ob aber

diese Entwtcklnng gans auf aiUkaniscliem Boden stattgefunden bat, also

dort, wo wir jetst ihre Endprodukte finden, oder ob einxelne Instrumente

aus anderen Erdtheilen eingewandert sind, und wo ihre Heimath au

suchen ist« das ist eine Frage, die wir jetst su erwigen haben und

deren Beantwortung f&r die afrikanische Kultoigesebichte von hösbster

Wichtigkeit ist

Geschichtliche Kachrichten fehlen uns, wenn wir Ton Nordafrika

absehen, gans; ist die Kunde Ton der Geschichte Afrikas in Tergaugenen

Jahrhunderten im Allgemeinen schon überaas dürftig und verworren, so

hat sich kaum ein Berichterstatter bis in die neueste Zeit hinein die

MShe genommen, solchen Kleinigkeiten, wie dem Auftreten und Ver-

schwinden einzelner Bestandtlieile des Kulturbesitzes irgendwelche Auf-

merksamkeit zuzuweudeu. Wir sind also c^anz auf das angewiesen, was

sich aus dem heutigen Befund herauslesen lässt.

Hier ist es nun vor Allem die geographische Verhreitung der ein-

selnen Formen, auf die wir unser Augenmerk zu richten haben. Dass

dieselbe in ihrer im vorifr« n Abschnitt f^cschilderten Anspriltfuni;. in df^r

nicht nur jedem Instrument ein bestimmter Vorbreitnngskreis zukommt,

sondern auch die Aufstolinng von hinreichend scharf charakterisirten

ethnographischen Provinzen sich als möglieh zeigt, kein Werk des Zufalls,

sondern nur ein Krgebniss gewisser, uns unbekannter historischer Ereig-

nisse sein kann, ist an und für sich selbstverständlich. Es fragt sich nun,

ob es möglich ist, aus diesen Verhältnissen auf die ihnen zu Grunde

liegenden Geschehnisse znrückzuschliessen, oder mit anderen Worten, ob

und wie weit man aus der räumlichen Verbreitung die zeitliche Anfeinander-

foige der Saiteninstromente erschliessen kann.

Beginnen wir unsere Betrachtung mit der nordafrikanischen

Provinz. Der ethnographische Charakter derselben ist, wie schon mehr-

fadi hervorgehoben, ein durchaus westasiatischer; alle Saiteninstrumente

stammen dementsprechend aus Vorderasien. Bei den beiden ägyptischen

Streiohinstnuttenten, der Rabab und der Kemengeh, aeigen dies schon die

Namen, die persischen Ursprungs sind; und wie diese, so sind auch die

beiden anderen Saiteninstnunente, die Laute und der dtherartige Kanfln,

aus Asien eingevrandevt. Und swar ist diese Einwanderung verhiltniss»

mlsa^ neuen Datums, sie ßllt aimlich mit der arabischen Invasion sn-
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sammen. Es mögen freilich anch schon vorher im friedlichen Vcrkelir

asiatische Instnimente im Nillando Fuss gcfasst haben, aber zur end-

giltigen und vollständigen Herrschaft sind sie wohl erst gelangt im

Gefolge der islamitischen Eroberung, die auch auf diesem Gebiet wie

auf den meisten Übrigen die Reste altägyptischer Kultur vertilgte und

durch die neue vorderasiatische ersetzte. Jodenfalls lasst sich erweisen,

dass das alte Aegypten keines der heute dort gebriluclilicheu Saiten-

instrumente kannte, denn durch die Wandgemälde der alten Tempel and

Gräber sind wir auch über die alti^ptischen Masikinstramente in «mk

gesetchneter Weise nntemchtet.

Die hnvptiieblichsteii Saiteninstrumente der alten Aegypter

waren Harfe, Lyra und Onitarre.*) EKe Harfe kam in swei GrOsMU

vor; die Balbgrosse mit 6—7 Saiten wurde mtaend gespielt, die grosse,

Ton Ifannshdhe, mit bis au 20 Saiten, stehend. Eine kleine endlieh, die

auf der Schulter getragen wurde» taucht erst im neuen Reich auf. Die

Formen der Harfe waren sehr mannigfaltig (vgl. die Abbildungen bei

Wilkinson), Besonanaboden und SaitentiKger oft kunstvoll geschnitzt und

bemalt; die Saiten waren an Wirbeln, die in dem bfigelförraig gebogenen

SaitentrSger steckten, befestigt and von hier nach dem ResonanskOrper

gespannt. Eine Abart der Harfe, bei dmr BesonanskÖrper und Suteu-

träger nicht einen Bogen bilden, sondern in einem manchmal sehr

spitzen Winkel zusaramenstossen, findet sich erst im neuen Reich und

stammt wohl aus Asien; dafiir spricht wenigstens die grosse Aehnlichkeit

dieses Instrnments mit der assyrischen Ilarfc (Abb. bei Wilkinson

Abb. No. 235, 236 (l, 469), 238 (I, 470) und bei Engel, The music

of the most ancient Nations. London 1870. l ig. n. Fig. 10). Die

Harfe ist das älteste ägyptische Saiteninstrument uud lange Zeit das

einzige; spat erst tritt als zweites die Lyra hinzu, um im neuen

Reich Modeinstniment /ti werden. Dieses Instrument ist zweifellos nicht

in Aegypten erfunden, soii 1 in .ms Asien iniportirt; sehr bezeichnend ist

die Thatsache, da«ts die L» i< r v r der 18. Dynastie nur einmal auf einem

ägyptischen Denkmal (Msciiemt, uud hier nicht iu den Handn!» eines

Ae^ypters, sondern in dpnen eines Tribut bringenden semitischen Be-

duinen.') Da dasselbe Instrument au.s.serdem auch hiiulig auf a-ssyrisclitii

Skulpturen sich findet, so scheint es wohl sicher, dass wir seine Kr-

findung oder zum mindesten seine VerbreituDg nach Afrika hineia den

Semiten zuzuschreiben haben.

1) INe folgendea Aegsbes «atstaismeD im Wetendielien des Werkes foa Wilkinson,

The lianiwrs and Customs of the Aneiest Egyptians. London 1878, md Emiaa, A^;^plea

nnd Ilgyptisches I.eben im Alteithosi. Tttbisgea 1886.

•) Wilkinson 1, PL Xil.
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kwmt dmen beiden Haoptinstrainenten keanen wir aiu AltSgypteii

noeh eine Gnitarre (»nefer«) mit \—Z Seiten.^) Sie hatte einen OTaleii

KSrper, gans ans Hols oder mit Leder flbenogen, und einen langen

geraden Saitentrftger, an dem die Saiten, ivie es sebeintt nicht an

Wirbeln, eondem an Lederringen befestigt waren. Ein gana ihnlicbes

Inttrament findet sieb anoh einmal auf einem assyrischen Relief

(Engel Fig. 13). Es gleicht angwscheinlieh ganz der hente in Vorder^

asien und Indien verbreiteten Tambura. Ermen meint, die Aegypter

h&tten aneh dieses Instrument Ton den Semiten flbemommen;') dem

widerspricht aber die Thatsaehe, dam des Bild dieser Laute als Hiero-

glyphe schon in sehr alten Zeiten TOrkomrot Dass die Laute sieh

— wenigstens in frttherer Zeit — so selten auf ägyptischen Denk*

mSlern findet, liesse sieh Tielleicbt dadnrob erklären, dass sie als

das augenscheinlich primitivste der ägyptischen Saiteninstrumente das

Instrument der Ueinen Leute war, das natfirlich, wie alles was dm
unteren VolksklasBen angehdrt, weniger oft bildlich dargestellt wurde

als die Harfe der Grossen und der Priester, Wenn man sonach die

Laute als das primitivste und also wohl auch ilteste ägyptische Saiten-

instrament aussprechen dürfte, so wurde dazu auch die heutige geogra-

phische Verbreitung stimmen, denn kein Instrumeut ist so weit nach

Westen vorgedrungen wie sie.

Alle diese Instrumente sind heutzutage, wie scUoii gesagt, aus Aegypten

verschwunden und durch neue, ganz anders geartete ersetzt; nur un Stelle

tl<'r (iuitarre ist ein Instrument derselben Gattung, aber von weit voll-

kommenerer Konstruktion, getreten, die vonler.i.iiatische Laute (öd).

Ebenso verhalt es sich in dem übrigen Thoile von Nordafrika, nur dass

wir nicht wissen, wie dort die Vorgänger der heutigen arabischen

Saiteninstrumente ausgesehen haben; sicher ist nur, ilasa auch hier der

gegenwärtige Zustand erst durch die islamitische Eroberung geschaffeu

worden ist.

Aber gänzlich aus Afrika verschwunden sind darum die antiken

ägyptischen Saitenin.strumente doch nicht; nur ans den Landern dos

Nordraudes siiul sie verdrängt, wenden wir unsere Bhcke aber weiter

südwärts, so finden wir sie sämmtlich wieder, die Harfe, die Lyra und

die Onitarre. Die geographische Verbreitung dieser drei Instrumente ist

schon früher geschildert worden (vgl. S. 78 u. 81 und Karte I); es genügt

hier darauf aufmerksam zu machen, dass dieselben einen breiten, südlich

der grossen Wüste quer durch den gauzen Erdtheil ziehenden und etwa

bis zum Aequator reichenden Laadgürtel erfülien. Die Vertheilung der

<) WOkiBSon I. Abb. No. ti6>m
>) Ennaa I, 343.
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dni InstnuneDte in diesem QDgelieareii Gebiet ist eine (nsseist cliank-

teritiiBche: die Harfe und die Gaitam, die, irie wir sahen, die ilfesten

igTptieehen SBiteninstrnmente sind, encheinen am weitesten nach Stiden

nnd Westen sozfickgedringt; cfstere tritt aosserhalb ihres Hanptbenrks

nur noch sporadisch im Westen des Niger anf, die Guitarre ist banpt^

sKcbliob im weetlieben nnd centralen Sudan heimisch; die Iieier endlich,

das jüngste der drei Instrumente auf afrikanischem Boden, ftndet

sich, entsprecbend seinem semitischen ürapmnge, in den Arabien

gegenüberliegenden GrenaGinderu Afrikas, Nubien, Abessinien, dem

Ostiiom u. s. w. Auch in ESnielheiten der Konstruktion Bimmen

diese Infitmmente mit ihren alt^yptischen Vorbildern noch immer

überein: die Waganda, Niam-Niani, Mbum etc. befestigen die Saiten

ihrer Harfen ebenso an Wirbeln, wie es die alten Aegypter thaten;

die Saiten der Guitarre dagegen werJen auch heute noch au um den

Saitenträger gewickelte Lederriemen mit lang herabliängendeu Enden

gebunden, wie es aueli im Alterthum der Fall gewesen /u sein scheint

(vgl. Wilkinson I, No. 210, 212, 213, 248, Engel, Music of the uiost

ancient Nalions, Fig. 12). Auch sonst gleicht die hcutif^e afrikanische

Hnrf» III ihrer GestAlt ganz den kleineu ägyptischen Instrumenten, von

denen mehrere erlialtou sind; einige von diesen') haben genau die Form,

die Schweinfnrth bei den Harfen der A-Sandeh »löffeiförmig« genannt hat.^)

Es ergiebt sich also, dass alle Saiteniustrumente der Provinzen TV,

VII, VIII und IX und vielleicht auch VI, soweit sie nicht zugleich mit

dem Vordringen des Islam sich in Afrika verbreitet haben, völlig identisch

sind mit den Instrumenten der Bewohner des alten Aegypten. Ein direkter

Beweis dafür, dass diese Instrumente von Aegypten her über die ganze

Nordhälfie TOn Afrika sich verbreitet haben, laset sich Cretlich nicht er-

bringen; aber es ist auch nicht zu leugnen, dess ein solcher Vorgang

äusserst wahrscheinlich ist. Dafür spricht besonders eben die schon er-

wähnte gegenwärtige Lage der Verbreitungsgebiete der einzelnen Instru-

mente; wenn auch die Grenzen in Wirklichkeit etwas anders verlaufen

mögen, als sie auf Karte I eingetragen sind, besonders im centralen Sudan,

so ist doch die Thatsache unverkennbar, dass die ältesten Instrumente

am weitesten nach Süden und Westen suruckgedrängt sind, während die

neueren den Norden und Osten einnehmen. Aueh der Weg der Aus-

breitung wird uns klar: er ist durch den Lauf des Nils groben. Die

Lyra als der jüngste Ankömmling beberrseht beute die Nilländer Toa

den Grenten Aegyptens bis zum Victoria Nyansa, bat aber das Gebiet

») WUkinsou 1. No. 239, -MO (1, 2).

^ ResoDsoxbödeo mit nach iooen gescbweifteo Seiten, tri« bei den A<Saadeh.

sebdaen ia Alt-Aecyptea nicht vorgekonunen xa «ein.
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dieses Flusses nscfa Wetten Un nicbt übenchreiten kSanen; vor dtf Lyn
ist die Harfe diesen Weg hinauf gezogen nnd hat früher si<^er am Nil

eine viel grSesere Verbreitnng gehabt, während sie ihn jetxt nnr noch

ganz im Süden, in Uganda, erreicht. Dafür hat sie Zeit gehabt, sich riel

breiter nach Westen aaszudehneu und sogar den Ozean zu erreichen.

Dieser Ihoil ihres Gebietes i.st ülirigeiis wohl eine ganz neue Kroberung

und dürfte in Zusammenbang stehen mit dem oft geschilderten Vordringen

der unter dem Namen Fan zusanimenpiefassten Inlandstämme nadi ikr

Küste des Atlautischen Ozeans. Dieses Vuiilrinf^en, bei dem übrigens die

Fan Wühl nicht die Ersten, sundeiii nur Nachfolger der jetzt von ihnen

verdrängten luiri anfperielu nen Stämme am Ogowe und an der ( labunkfistc,

wie iler ^f] (utgwc, Oschekiani, Akelle etc., sind, hat die K()n|j;t>- ['t n\ inz

in zwei ungleiche Theile gespalten. Die Laute endlich, das verniuthlich

älteste Saiteuinstrnment Aegyptens, ist in den westlichen Sudan zurück-

geschoben nnd hat es hier zu einer eigenartigen Entwicklung gebracht.

Das Instrutnect, dessen Entstehung ich hier im Auge hnl)e, ist die

Guitarre der Mandingo nnd Aschanti (Gruppe IV). Man kann sich diese

Instrumente aus der Laute dadurch entstanden denken, dass, um dem Be-

streben nach Vermehmng der Saitenzahl zu genügen, ein Steg eingeschaltet

wvrde mit Einkerbungen an beiden Seiten. Man erhält dann ohne Weiteres

aus der Laute ein Instrument wie das von den Bissagos-Insclu (Abb. 18).

Dass diese Guitarren in der That aus einem Tnstniment von der Art der

Gruppe III hervorgegangen sind, halte ich für sweifellos; das brauchte

freilich nicht die ägyptische Laute /u sein, sondern es könnte sich auch um

ein Instrument etwa wie Abb. 6 oder 7 handeln. Dann hatten wir ein

nrafrikanisches Instrameut vor uns* Dafnr spiichi anch die über-

wiegende Verwendang p^ialioher ftiiten.

Damit ist die Sphäre ägyptischen Einflasses amschrieben; weiter nach

Süden ist, wenigstens soweit die Suteninstramente in Betracht kommen,

keine Spnr von Einwirkung der alt^yptiscben Kuttnr anfsnfinden.

Die ProTinz V besitzt zwei Saitemnstrnmente, die 8ese und die

Schaleninstromente. Die Erstere ist sieher noch nioht alknlange in

Afrika heimisdi, wie ihre Verbreitung baapteächlich in den Küstenland-

schaften beweist; ihre Heimath ist zweifellos Indien, wo sie unter dem

Namen Vina eines der SItesten und nodi beute verbreitetsten nnd bdieb-

testen Saiteninstrumente ist. Allerdings steht s. B. die in Bengalen ge-

briUichliche Vina mit ihrem sdiön geschnitsten Saitentr&ger und den ver-

zierten Resonanzkerpern, was die Ansführnng betrifft, hoch über der ver-

hSltnissmässig recht primitiven Sese; aber in Sfidindien giebt es einfachere

Instrumente, die sich im Aussehen den afrikanischen betrSchflich nahem;

eine im Bertiner Museum befindliobe Vina der Kandha (Kondh) stimmt
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sogar in der Art der Befestigung der ResonanKkUrbisse, die aaeh ans swei

SiQcken besteheD, wie in Afrika, gans mit ihnen übermn. HerTonnheben

ist, dass die indischen InsirnmeDte stets swei Resonatoren haben, im

Gegensatz in den afrikanischen, die steh mit einem begnügen.

Es stinde nun nichts im Wege, einen direkten Import dieses In-

struments ans Indien nach dar Sansibai^KOste ansunehmen; im Gegentkeil

Hesse die grosse Anzahl der in Ostafrika lebenden indischen Ranfleote

diese Annahme sehr wahrsrheinlich erscheinen. Da die Sese aber anoh

in Madagaskar (hier Lokaiigü genannt.) sehr verbreitet ist, so wSre es

auch möglich, dass sie erst anf dem Umwege über diese Insel nach Ost-

afrika gekommen ist, und in d< r '1 luit bt/^eichnet J. M. Hildebrandt in

einer Benierkntif; einer im Berliner Mnsenm befindlichen Sese aus San-

sibar das Iiistiuinent als ans Madagaskar eingeführt, und ebenso spricht

Burtüu von tK i »madagassischen Sese«.') In Madagaskar scheint übrigens

die Lokanga nach Augalien von Ellis und Sibroe*) hauptsächlich von d«'n

Sklaven bennt/t, /n werden; da nun diesp, zum Theil wonigsUMis, vom

Festlande staiiiinen, so wäre es auch möglich, dass sie das Insu tiinent

mitgebniciit hätten. Dagegen schreibt Catat') die Lukiiugii spezitll den

Ik tsimLsiiaka 2U, im Gegensatz zur Valiba, die er als Hova-iustrument

bezeichnet.

Wclolios nun auch der W(»g der Sese gewesen sein, ob er über Ma-

dagaskar nach Sansibar oder in umgekehrter Richtung geführt haben

mag, jedenfalls ist Indien als Ausgangspunkt an/.asehen.

Weit Ungewisser steht es um das zweite Instrument, das Sehalen-

instrument. Sein Gebiet liegt, wie wir sahen, zwischen denen des

Mosikbogens im Süden and denen der Harfe and der Lyra im Norden

;

westlich ist es von der Kongo-Plwins begrenst, die, wie sich aeigen wird,

eins der wenigen, ja nelleicbt das einsige Saitemnstmment beherbergt,

das sieh sicher anf afrikanisdiem Boden ans dem Bogen nnd flb«r den-

selben hinaus entwickelt hat Es liegt also an derjenigen Ktste Afrikas,

die, — abgesehen vom Nordrande — am meisten fremden Einflüssen aas-

gesetzt gewesen ist. Die ganze Lage macht aber nicht den Eindruck, als

ob wir es hier mit einem von der Seeseite her eingefdhrten Instrument

zu thutt hätten. Zudem scheinen derartige Instrumente in Sfldasieu sehr

selten au sein — mir ist nur eine Abbildung eines solchen bei Ling Rotli

(The Natives of Sarawak and ilritiab North Borneu. London 189d. II,

260) bekannt. Dasselbe besteht aus einem einfachen Brett mit 7 fiber

') Burtuu, Z.tOäilKir. !, 130.

*) EUiä, Ilistory o( Madagascar. bondon WiS. 1, üibree, Madaga!«car aud

ite people. 1870. & 2SL
<) L Catat, Vojage a Msdsgascar. Paris 1895. 8. 275.
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2 Stege gespannten Paiten, gleicht also ganx dem in Abb. 87 dargestellten

InstromenL Viel wahiBcbeinlieher ist es, die Üntstehung dieser Instru-

mente in Afrika m snehen, und diese Wabrscheinliebkeit wfirde fast zur

Gewissbeit werden, wemu man die Ableitung der Scbaleninstrumente TOn

den Robrinstmmenten der Gruppe X als gesichert betrachten könnte,

denn die Letzteren finden eich noch jetst in unmittelbarer Machbarscbaft

der Ersteren und awar, was sehr bexeiehnend ist, an der Südgrenze ihres

Gebietes, also wieder einen Schritt näher ku dem kniturarmen Sfiden, der

als einsiges Saiteninstrument den Bogen besitxi. Wir hätten dann hier,

wenn wir von dar Mandingo-Goitanre mit ihrem etwas problomaiiscben

Ursprung absehen, das erste wirklich afrikanische Saitoiinrtntment ent-

deckt.

Das zweite finden wir in der Kongo-Provinz; die Kongo-Guitarre

mit besonderen Saiteiiträ^ein für jode einzelne Saite darf man wohl un-

bedenklich ald airikauisch bezeichnen. Denn ersti-ns spricht die geographische

Vertheilung auf einem ungeheuer ausgedehnten Gebiet, das sich in einzelnen

auseinandergi rissenen Fetzeu vou der Kunene-Mfindung bis zum oberen

Niger erstreckt, für ein hohes Älter des Instruments, andererseits sind

solche Guitarreii eben nur ans Westafrika bekannt, so dass nuui kein

anderes Land anführen kann, aus dem sie eingewandert sein könnten.

Als Ergebniss dieser Erürterui u.1n würde sich also zunächst in lie/ng

auf die Saiteninstrumente heraussteilen, dass die Kongo-GuitÄrre uud die

Scbaleninstrumente höchst wabrscheinlicb , vielleiclit auch die Mandingo-

Gnitarre in Afrika selbst sieb aus dem Mubiklmgen oder, richtiger gesagt,

dem Stabinstrument entwickelt haben. Alle übrigen sind fremd« n und

zwar asiatischen Ursprungs. Zum grös8t«'n Theil sind sie aus Westasien,

zum kleineren aus Sudasien gekommen; dabei bleibt die Furage otfen, ob

nicht in manchen Fällen diese Länder nur Durchgangs- und nicht Ur-

spmngsgebiete sind.

Wollen wir noch einen Schritt weiter thun, so stehen wir Tor der

Frage nach dem Ursprung der Saiteninstrumente überhaupt. Man hat

gewöhnlich, indem man dtn Mosikbogen als das älteste Saiteninstrument

betrachtete, es als selbstverständlich angenommen, dass dieser von dem

als Waffe dienenden Bogen abzuleiten sei. Die äussere Aehnlichkeit ist

.oflTenbar— in der That sind einzelne afrikanische Mnsikbogen von Kriegs-

und Jagdbogen nicht zu unterscheiden — und ein Uebergang von der

einen Verwendung snr andern scheint auf der Hand xn liegen: der

schwirrende Ton beim Absohiessen des Pfeils sollte den SchHtzen auf den

Gedanken gebracht haben, den Bogen als Mnsikinstrament zu gebrauchen.

Dabei ist als sich^ Torausgesetzt, das» der Bogen in der That das ilteste

Saiteninstrument ist; in Wirklichkeit aber steht neben ihm das Monochord

Dlgitized by Google



— iU —

aoB einem gerftdeo, uicbt gebogenen Stab, und es Iftait sich nicbt ent-

sclldden, welchem nnd ob einem von ihnen die Priorität gebfihrt.

Bei der Frage nach Entstehung der Saiteninstrnmente ist das Wesent-

liche nicht die Erfinrhing des Bogens, sondt rii die Entileckunjr, dass ein

straff gespannter Fadi-n einen Tun gicbt, sobald er iu Schwiujrungon ver-

setzt wird. lOs kann die Erfindunj; des Bo^^tMis als Waffe vorausgegangen

sein und dann au iliesem die erwiihnto I-ntdeckuni; t^eniaclit sein ; es kann

aber aueh eine bei andeiem Aiilass gtnuiehte Bcol)achtuug gewesen sein,

die tlea Menschen zn dieser Rrfindung leitete. Fäden und Fasern pflanz-

lichen und thieriRchi ii Ursprungs hat der Mensch sicherlich schon lange

vor Erfindung ileä Bogens ^uni Binden und Flechten verwendet; ist es

nicht möglich, dass ein technischer Handgriff bei der Ilerstellnng oder

Verwendung der Faden zu der Entdeckung getübrt hatV) Die AVdeitnng

solcher Erfindungen aus einer tagtaglieh geübten Technik hat jedenfalls

viel voraus vor der llerheizuhung von Zufälligkeiten, die sich zwar ein

mit Phantasie begabter Kopf nachträglich ohne Mühe konstruiren kann,

die aber in Wirklichkeit eben ihres zufalligen Charakters wegen meist

unbeachtet und daher wirkungslos bleiben dfirften.

Ueber die Entwickelung der Blasinstrumente Sßt nieht ?iel sa

sagen; es ist klar, dass die einfachen Pfeifen ohne weitere Oeffhung als

das Mnndloch die primitivsten Formen darstellen, und dass die Entwicklung

bei denjenigen Instrumenten, die nicht bloss aum 3ignalifliren, sondern

wirklich zum Musisiren dienen, danach strebt, durch Yermehrang der

Löcher die . Töne tu. vermehren. Die Formen haben nichts spexifisch

Afrikanisches, sondern kommen ohne Ansnahme auch anderweitig vor;

selbst die Pfeifen mit kreusweiser Durchbohrung finden sich ganz ähnlich

in Indonesien.^ —
Bei den Trommeln haben wir zunächst die Befestigung des

Trommelfells ins Auge zu fassen. Aua der gcographisehou Verbreitung

') b. Frobf^niiis liat eine solche Krklämng verniK-lit: ,l'in Streifen wm Binden zu

erlaogea, wird das Me&ser zwiüchea die Splitter ges^ciiuheii. Das i»t ein uatQrliclicr äteg.

Die Finger lassen den Streifen fahren; die Süte erkliogt." (Afrikanfaehe Kakaren 8. 875.)

£3» der Valiha fthnüches lastniinent aas Bamlias wSre dansch das älteste Ssiteolnstra-

tnent, und auch der Muäikbo;;en eine Nachbildung desselbea in andcrcni Material. So-

weit lässt die Erklärung sicli liün^a. Wcuu aber FrohiMiins d:inn d- ii Sptc;ss iinulrelit

UQd auch den Bugeo alä WatTe vou diesem Bambiu^iuätrunient ableiten will, so scheiat

er nAr damit die Grenxen des Wahrscheinlicben weit überscbritten zu hslien.

<) R, Wallascliek (FriroitiTe Blasic. London 1893. S. 90) liat. gestfitzt anf die

prihiHtorischen Befunde, die Ansi-.'ht ausgesprochen, das» die Knochenflnte filter sei als

die Rührflöte; er riher«ifht hierbei, dass sich aus so alten Zeiten natürliih nur

Gegeoätäude erhalten konnten, die au» widerstandsfäliigonj Material wie Kuocbeu ver-

fertigt vaien.
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gebt hervor, class Aie Befeetigoog dnich Pflöcke in Afrika die ältere ist,

wihrend die 8chniir8paniiniig Ton Norden her eiogedrungen ist Man

könnte die letztere anch ale igyptiseh ansehen, denn im alten Aegypten

waren die Trommelo aneh dnreh SehnOre gespannt*) Diese Annahaie

hat in der That viel Wahrscheinliches für sich, wenn man bedenkt, dass

aach der grösste Theil der nordafrikaniseben Saiteninstramente ans oder

ftbw Aegypten eingewandert sind. Sicher ist jedeofalls die Ansbreitnng

der Schuurspaonung von Norden nach SQden.

Ein paar andere Thatsachen lassen ebenfalls darauf schliessen, dass

einst die Befestigunf? des TrouimelfeUes durch Hohnägel weittr nach

Nordeu ^'erficht hat als heutzutage. Das ist einmal die schon oben 8. '.»3

erörterte ihatsache, dass einzelne Fülle dieser Befeätiguugsart noch jetzt

mitten im Gebiet der Schnurspannung gefunden werden, was als lokal er-

halten gebliebene Uebnng eines einst allgemein heobaeliteten Verfahrens

ZD deuten wäre. Der entgegengesetzte Fall — vereinzeltes Vorkommen

von ScbnurspannuiiR im Gebiet der Annügelung — scheint dagegen über-

haupt nicht vorzukuHirneu. /weiteus aber m<"»clite ich auf eine ebenso

zu deuteiule Erscheinung aufmerksam machen, nämlich darauf, dass auch

in Gegeiiden, in deuen die Trummeifellspauuung durrh Sihnüre herrschend

ist, doch au den Resonanzböden der Saiteninstrumente das Fell sehr

häutig, stellenweise, wie in Oberguinea und dem westlichen Sudan, ganz

überwiegend, durch IMlöcke befestigt wird. Man kann nicht annehmen,

dass von voraherein bei den Saiteuiusirumenten die AnpHuckung, bei den

Trommeln die Schnurspannung in Gebrauch gewesen sei, vielmehr muss

eine von ihnen später aufgetreten sein, und das kann nnr die Schnor-

spannong sein, die an nordafrikanischen Trommeln kennen gelernt und

an Ttommebi auch anerst nnd hier nnd da noch heute ansschliesslich,

«gewandt wurde.

Die Keilspaunung ist doppelt rathselhaft, sowohl in ihrer so äusserst

beechränkten Verbreitung als in ihretn Ursprang. Man kann weder über

ihre Entstehung noch über ihre Ueimatb etwas Bestimmtes bebanpten,

BSme hdchst auffallende Thatsacbe ist es, dass diese Tiommelspannnng,

die hier im Wetten Afrikas auf engem Gebiet vorkommt, ausserdem nodi

in Indonesien «ne weite Verbreitang besitst. Es ist das eine der That-

sacheni anf die L. Frobenins seine Theorie der maIaio*nigritiscfaen Kultnr

gegründet hat Wenn er damit nur die Gleichartigkeit gewisser Kultnr-

demente in Indonesien und einigen Theilen von Afrika hatte beaeichnen

wollen, so wäre wenig dag^en einsuwenden; er schiesst aber meiner An-

sicht nach weit aber das Ziel hinaus, wenn er diese Enltnr in Sudasien

entstehen und von hier nach Westafrika eindringen lasst

I) WilkiasoQ i Abb No. 2U,
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Wenn man nicht die mehrfacbe Erfindung zugestehen will, was ja

angesichts der TÖlligeo Identität der Dinge in Asien und Afrika eiuiger-

mussen schwer fällt, so kann man meines Erachtens doch höchstens so

weit gehen, die beiden gegen vviirti;:;t'u Gebiete der Keilspannung als

Trümmer eines ehemaligen zusammen iuingeuden Kulturgebietes zu be-

trachten, lieber die Wandernngsrichtung der Kultur iu so entlegenen

Zeiten auf Grund einiger weniger Thatsachen etwas aussagen zu wollen,

erscheiut mir sehr gewagt und nahezu hofi'uuugslos.

Etwas anders verhält ea sich mit der zweiten t in Oberguinea beimi-

schen Spielart der Schnufspannang, der Schnar-Pflock-Spannung.

Frobenins*) leitet dieselbe von der Keitspaannng ab; anstatt den Keil

unter den Rotangring zn treiben, an dem die SpannacbnQre endigen, habe

man ibn des besseren Haltens wegen in die Trommelwandaug sdbst ge-

ar^lagen. Def Hotangring sei dadurch Uberflfisstg geworden; trotidem

hatten die Trommeln noch immer dicht unterhalb der Pflocke einen er^

habenen striekaitig geschnitzten Ringwulst, eine Naebahmnng des alten

Rotangringes. Bienen ist snnachst au bemerken, dass der Ring durcfaaos

nicht immer »strickartige getchnitst ist (nur bei etwa einem Viertel der

Trommeln des Berliner Museums ist eine solche Sehnitserei au bemerken);

die Bxistens des Bweckloeen Ringes selbst ist aber nicht su leugnen, ob-

wohl auch er nicht iu allen Füllen vorhandeu ist (vgl. s. B. Abb. 140).

Nun giebt es aber auch Trommeln, bei denen die Pflficke fehlen, der

Bang aber mit Löchern versehen ist, durch die die Spannschnüre gesogen

sind (Abb. 130). Will man diese Trommeln auch in das Frobenins'sche

Schema einiügeu, so moss man sie als Endglied der Entwicklung auf-

fassen: die Pflöcke sind com Schluss gans weggefallen und der Biugwalst

selbst wird aur Befestigang der Schnfire benutst. Diese Entwicklung er-

scheint ja aemlich plausibel; es aeigt sieh aber die Schwierigkeit, dass

in Indonesien awar Trommeln mit Keilspannung und mit durchbohrtem

Ringwulst (das Bertiner Museum besitzt solche aus Nias) TorkommeOf dass

aber das angebliche Zwischenglied, die Schnnr-PÜock-Spanming, fehlt;

Letzteres müsste ulso entweder uachtriiglicb vcrschwuuJeu oder die

EntwickUiiig laiisste an beiden Orten verschiedene Wege gegangen sein.

Ferner ündet sich aber in Obergninea und dem westlichen Sudan

auch die AnpHöckuug, wie Abb. 105 und die oben citirten Abbildungen

bei Gray beweisen, neben der lierrsihenden Befestigungsart. Bei der

Anptlückung schon ist da» Locli des Felle«», iu deui der l'Üück »ttJckt,

oft sehr gross und der um den Ptiuck geschlungene Fellstreifen stark

nach unten gezogen; denkt man sich letzteren nun durch eine besondere

1) Afrik. Killt S. m.
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Schnnr enetet, so bat man die In Togo übliche Spannungsweise erhalten,

ohne erst das Mittelglied der Keilspannnng heranziehen zo mossen. Ea

scheint mir daher sehr möglich, dass die besprochenen beiden Abarten

der Sphnurspannunf? trotz ihrer unmittelbaren Nachbarschaft gar nicht

diiekl mit einander ziiäaiumenhüngeu, souderu verscbiedeueu liUtwiekUiugs-

reihen angehören.

Wir haben oben bei der Beschreibung der Trommeln (S. 47) zwei

Haupttypen unterschieden, Röhrentrommeln und Gofüsstrommeln.

Erstero sind entweder cyliudrisch, zuweilen sehr uuregelmüssig, ent-

spreclieud dem schlecht gewachsenen Hiiuinstamm, der tai ihrer Her-

8t«llung gedient bat'), oder sie vfrjiin<:;en sich nacli einem Kiido, sodass

sie die tnlt < ines Kegelstampfs bf-koinnien, oder sie werden tonnenlorniig.

Wenn die Uöhrentrommel ihre Form direkt dem Baumstamm ver-

dankt, dnrch dessen Anshohlung sie entstaudeu ist, so kann man die

Oefiis.Htrünimoln anf die Fruc litschale Tinrück führen. Thutsüchlich sind

Trommeln aus der Schale des Flaschenkürbis oder anderer Früclite sehr

verbreitet (vgl. Abb. 115). Die Fruclitschale wird dann in Holz, .spliter

auch in Metall nachgebildet. So entsteht die Kesselpanke der Nord-

afrikaner. Wo es darauf ankommt, rasch eine Trommel herzustellen, da

fiberzteht man wohl anch irgend ein Gefass, einen Topf, einen 8trir)i]>f-

morser oder dergl., mit Ilaut und verwandelt sie in provisorische Trommeln.')

Und dass überhaupt bei der Het^tellung von Tkwmmeln die schon vor-

handenen und viellach gearbeiteten Formen von Gefissen nachgebildet

werden, ist nicht erwnnderlich. Man braucht deswegen allerdings die

Entstehung der Trommeln nicht gerade dadurch zu erklftrent dass man

die Mfirser und ähnliche HanshaltnngsgerSthe mit F«U ttbenpannen lässt')

Bei manchen Trommeln kann man im Zweifel sein, ob man Röhren«

trommeln tot sieh hat oder GefSsstrommeln, die naehtriglich mit einer

SehallQffnnng vers^n worden sind. So z. B. bei den Trommeln der

Wakinga (Abb. 129) oder der Magango-Trommel (Abb. 107) oder der

ägyptischen Darabaka, die man ebeiisowohl als Böhrentrommeln mit

erweitertem obwen Thefl, wie ab Gefässtrommeln (ähnlich der Wapare-

Trommel, Abb. 116) mit einem Fuss, der der Länge nach durchbohrt ist,

auffassen kann. Indem ist diese Frage ?on aiemlieh geringem Interesse.

Uan hat aneh bald das Bedurfniss empfunden, die Trommeln mö^ichst

bequem tragbar und anfstellbar m machen. Dem ersten Zweck dienen

Bänder ans Leder oder Schnaren, bisweilen anch hSIzerne Henkel (Abb. 131,

124) oder stielfSrmige Handgriffe wie bei der Wapare-Trommel Abb. 116.

*) Vgl. die Abb einer rschaschi-Trnmmel bei KoUraano, Fig. 862 (S. 148).

*) So bei Uottentotteo and BuschiuäoDerD (Lichteostein II, 54t>; Burctaell U, 66).

') Vgl L. FittbeniiM, Afr. KuU. a 116.
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Dem sweiten Mangel wird durch Anbringong eines Fusses abgeholfen, und

diese geschnitzten Füssc sind es sam grossen Tbeile, die die grosse Mannig-

faltigkeit der Trommelformen verarsaehen«

Wichtiger als der l'rommelkörper, der nur als Stützapparat dient,

ist das Trommelfell. L. Frobenios sieht in der Fellbesrbeitung den

Ursprung der Felltrommel; das laute Ger&ascb, das beim Bearbeiten

des anfgespannten rohen Felles entsteht, habe den Anlass gegeben,

es Aber einen Mörser oder ein anderes Gelass an spannen, und so

die Bntstehnng der Felltrommel Ternrsacbt» Diese Erkl&rung ans der

Technik ist sehr planstbd, nnd ich würde k^n Bedenken tragen, mich

derselben amoachliessen, wenn ich sicher wäre, da» anch die Eidechsen-

nnd Seblangenhant, die so hanfig sur Trommelbespannung gebiancht

wird, ebenso gewalkt wird wie das Fell von Rindern oder Ziagen. Denn

sonst mflsste man annehmen, dass Eideebsenhant erst seknndür Verweadang

gefunden bat, was im Hinblick s. B. auf Melanesien, wo es nur Trommel-

felle ans Eideehsenbaut giebt, nicht sehr wahrscheinlich ist.

FQr einige Trommeln könnte man fibrigens an einen g.m/, anderen

Weg der Entstehung denken. Die Handtrominel der Wapare (Abb. 116)

enthalt Steinchen oder ülinlic-lie klappfriule Gegenstände, und ebenso be-

findet sieh in den Sandnhrtrommoln am unteren Niger nach Day') ein

Stein. Dieae Trommeln dienen also zugleich nls Klappern, Man könnte

sich daher denken, dass /.uniichst nur die Ab^it^ht bestand, eine Rassel

hensnstellen, ähnlich den so bäuligeu Rass(!lu aus Kiirbisschalu, ila'^s man

hierzu eine haibirte Frucht mit Haut iiI)er7.o<: nnd bei dieser Gelegenheit

die tretl'liche Verwendbarkeit der gespannten Haut /u Liirniinstruinenten

entdeckte. Endcjiltig Uisst sich die t rage, was bei diesen Zwittei lu.^ti umcnteu

das Primäre ist, Iias»el oder Trommel, natürlich nicht entscheiden.

Muss 60 das Problem der Erfindung der Felltrommeln z. T. im

Dunkeln bleiben, so int die Entstehung und Entwicklung der

Schlaginstrumente im Allgemeinen nm so klarer. Alle diese In-

strumente dienen mit alleiniger Ausnahme der Mariniba —» nur daan,

den Rhythmus zu markiren; ihre sonstigen Verwendungen, z. B. zum

Signalisiren und Telepbouiren, sind sekundärer Natur, Sie sind daher

nnoitbebrUch ftberall da, wo es sich um die Begleitung rhythmischer

Bewegungen handelt, also hauptsächlich beim Tanz, der ja eine so grosse

RoUe im Leben der Neger spielt, aber auch bei gemeinsamer Arbeit*

Das einfschste Werkseng xnm Angeben des Taktes sind die Hände; takt*

nteiges Händeklatschen der Zuschauer begleitet fest überall den Taoa.

Die Hand ersetat dann ein wirkliches Werkseng, awei Holser, die gegen

Bei Hockler-Fenrnsn & 870,
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einander geschhigen werden. Diese Klanofbolr.er sind der Ausgangsponkt

für die ganze Reihe der Schlaginstrumente. Nimmt man statt des dnen

Stabes eine Frochtscbale, die man mit dem anderen Holze schlägt, so hat

man die ürforra der klöppellosen Glocke. An Fraohtschalen oder hohlen

Rohren (Bambus etc.) durfte wohl die Beobachtung zuerst gemacht worden

sein, data Hohlkörper beim Anschlagen einen lauteren Ton geben, als

solide. Dieser Beobachtung verdanken alle die Glocken aas Holz und

füsen, sowie die Holztrommelo, ihr Dasein. Ana den klöppellosen ent-

wiekelten sich später die echten Gloekeo« indem man den Schlägel, mit

dam die Oloeke fon aoBBen gaieUagaii wurde, im HoUraom denelbeii

befaafcigte.

Neben den Glocken her gehen als eine sweite Entwicklungsreihe die

Holztrommeln, im Prineip nichts anderaa wie jene, nur doreli Oeatait and

Grösse imtefschieden. Ob die Hokirommal ava dem KUmgrobr «na Bam-

bna berforgegaogen ist, wie L. Frobenina memt, laaae ich dAhingaetellt

Blan bnracbt deawegen noch niebt die Brflndang daiaelbett in Afrika an

leugnen und naeb Indonerien an verlegen, wie ea der genannte Sebrift-

ateller thnt, der Teriebtlidi tob den »paar Bambnaatanden, die in Aliika

waebaen« apricbt^ Ein gamwnmmer Anagangapnnkt f3r alle Holatrommaln

iat mir allerdinga ^eb&lla wabtacbeinlieb aagoaiclita der erataanlieben

Gleicbartigkeit and üebereinatammang aoeb in Detatla in dem gaaaaunten

Yerbreitangigebfet, daa aidi von Wetlafrika bia Poljaealen, ja bia Centnl-

Anerika erttreekk Vorliafig mom man aiob aber damit begnflgen, daa

— frdlidi aehr Iflckenbafte Vorkommen der Holitrommal anf dieaem

angebenren Banm an konatatiren, maaa aber die Beaatwortnng der Fkagen,

wo and wann dieaelbe erfanden aei ond wie aie aieh Uber dieaea Gebiet

aoegebreitel habe, ob dorch Völkerwaadeningen oder dmob Uebertnignng

Ton Stamm an Stamm, apUeren Foiacbangen fiberlaamn.

Eine bcaondere Stellung abaeita von den biaher geaebilderten Ent-

wieklungsreiben nimmt die Marimba ein, daa bScbatrtehende ScUag-

inatroment, daa einzige, daa man ala MaaUcinatrament in anawem Sinne

beadohnen kann. Sie führt direkt anf den Kfaingatab anrftek, denn aie

iat nicbta anderm ala «ine Znaammenaiellang von abgeatimmten Klang-

atSben, auf denen man mm «Ine Ualodie spielen kann, wie man ea auf

einer Anaabi abgealimmter Trommeln aacb ihnn kSnnte. Die Bfarimba

bat ebenfalls eine weit Uber Afrika binaasgehende VolHreitung ; sie findet

atcb ancb in Indien und im malaiischen Archipel, hier biofig mit Metall-

platten statt der KlanghSlzer. Ich glaube aber nieht an die länfllbrung

der Marimba von Asien nacb Afrika, halte es vielmehr für wabiaebein-

lieber, dauss sie au beiden Orten selbständig erfanden worden iat. Der

asiatischen Marimba fehlen niüulicli die Eeboaatoren, die bei den i^rikar
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nitchen unter jeder T.ngtc här pent <lie KlanRplatten ruhen vielmehr auf

erneiii Kttsteu, der a]^ t^omeiuHchattlicher liesonaiizboden dient. Es sieht

also 80 aus, als wenn wir iii der afrikanischen nnd der asiatischen Manmba

3BW€i unabhänjfige Lösnngen der Aufgabe vor uns hätten, den Ton der

Klangplatten zu verstärken. Auffällig ist es ferner, dass die Marimba

in Madagaskar fehlt, wo man sie am ehesten erwarten sollte, wenn sie

wirklich ans Indonesien stammte. Die unvollkommene Marimha ohne

Resonatoren, wie die Vilangwe der Wabondel und die Madinda der

Wagand», ist jedenflAlls ein uralter Kulturbeeitz; ob sie heute noch in

Sodatien TorfcMBmt, «eisB ich nicht, dagegen traffen wir sie weiter im

OttcHD wieder an, s. B* auf Neu fintannien.^

Das Ergebniss Sieaer SSrorteningen ist knn snBammengefasst folgendes:

Zwei Frovinien, die nennte und die sehnte^ tragen einen ?ollst8adig

asiatisdien Charakter, die vierte , siebente und aehte ProTins haben

MttBikinitniniente, die den altSgyptiscb«! nahe verwandt sind, also in

letiter Instanz wohl aoeh aus Asien stammen, die Instramente der sweiten,

dritten, l&nften und sechsten Provinx kann man in der Hanptnche ak

afrikanisch beaeichnent ebenso die der ersten Fh»Tins, die sieh durch sine'

aasserordentUehe- Annuib ansssichnei Diese Charakteristik ist nat&rlieh

nur im Allgemrinen stichhaltig, denn, wie wir gesehen haben, schieben

sich die Grensen der Instrumente oft Aber einander und bilden Zonen

gemisditen Charakten.

Dsss die Entstehung der nordafrikmiselien Piorins ein Ereigniss Ton

TerhUtnissmisng neuerem Datum ist^ haben wir schon oben (S. 117) ge-

sehen; vor dem Eindringen des IiAam mfissoi also die Instrumente der

angrensenden Provinzen (VI, VIT, VIII) weiter nach Korden i^ereicht

haben. Das f3hrt uns in das Alterthnm, aus dem wir ja wenigstens für

Aegypten die Bestätigung dieser Annahme hesitzeu.

Das vor den heute in Noniafnka herrschenden Instrumenten letzt

eingewandert« ist die Lyra. Die Zeit ihrer Einwanderung in Aegypten

• lääst sich ziemlich genau 1 rstiüiiütn. Das Grabgemälde von Beul Hassan,

auf dem die Lyra zum t rstenmal in den Händen eines Tribut bringenden

Semiten erscheint, stammt aus der Regierungszeit des Königs Usertesen IL

Setsen wir dieselbe mit Wilkinson um 1650 v. Chr. an, so würde die

Lyra also im 17. vorchristlichen Jahrhundert in Afrika eint»;ewau<lert

sein. In 35 Jahrhunderten wäre sie nicht weiter aia bis zum Victoria

Kyausa vorgedrungen,

') 0. Fiascb, £tbD. £rlahruugeo u. Belegstücke au« der Südt^e. I. Abtb. (Aon. d.

«. K. UsWbfii HstansMMas. iU» 1068. S.
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Haben wir um bisher noch halbwegs im Lichte der Geschichte be-

wegt so tappen wir in die tie&te Finstemise der Mbistorie, sobald wir

noch einen Schritt r&chwirts wagen. Vor der Lyra muss die Harfe roa

Ägypten her in CentraUfrikm dngewuid«i sein, aber Aber diese aUge-

meine Zeitangalie hinaus ISsst sidi nichts Weiteres sagen. Anf eine be-

merkenswerUie Thatsache aber, die schon mehrlach im Lanfe dieser Ab-

handlnng ber&hrt worden vt, mass hier im Anschlnss an die Harfe noch

.

einmal eingegangen werden.

Die Harfe findet sich heute in Centraiafrika und in Hinterindien

(Birma);') in dem i^anzen da/.wiscbecliegciulen Gebiet scheint sie ver-

achwuuden zu 3eiu. Das» sie Irnher iu Nordaliika uud in Westasien

(Assyrien) vorgekommen ist, wissen wir bereits; aber aucb in Persien ist

sie einmal im Gebrauch gewesen und auch Vorderindien hat sie einst

gekannt, wie häufige Darstellungen auf altindischen Reliefs beweisen.^) Es

hat also eine Zeit gegeben, wo das Gebiet der Harfe den ganzen unge-

heuren iiaum vom innersten Afrika bis Hinterindien nmfasste. Da heute

die Harfe bi( h nur an den "aussersten Enden dieses Landgürtels findet, so

kann mau hchlieps^en, dass ihre Verdrängung etwa in der Mitte, also in

Vordern^ieD, begonnen hat und von hier aus nach beiden Seiten fortge-

schritten ist.

. Nun ist die Harfe nicht das einaige Insimment, dessen Verbreitung

diese merkwfirdige Erscheinung smgt Ebenso finden wir die Holztrommel

nur in Weetafrika einerssito, Indonesien and Ooeaniea andererseits; Un-
lieb ist die Verbreitnng der Marimba; Rohrhaimcithem, genan so, wie

wir sie ans dem Nigergebiet kennen (Abb. 48), kommen in SUdindim

or; die in Eamenm tIbUche Keilqiannnng treffen wir wieder in Indonesien

bis sam wesÜiehen Nen Gninea bin; die Anpfi5ekong des l^mmelfells

in der Sfidhilfte Ttm Afrika and dann wieder in Hinterindien (Siam,

Tongking) und den Ideinen Snnda-Inseln. Diese Verhreitangsart nnd ihre

mehrfache Wiederkehr machen jedenfalls den Eindmck, als wenn wir in

den jetsigen Gebieten nur Ueberreste frSherer gröeserer Verbrsitnngsionai

Tor ans haben, die durch einen Stoss in der Bfitte auseinander gerissen

wurden. Aber nnr von einem der aofgesfthlten Instrumente« der Harfe,

besitsen wir Beweise für den ehemaligen Znsammenhang der jetat weit

getrennten Verbreitongsgebiete; nnr aus der Thataache der gleichen oder

ihnliehen iftnmlichen Vertheilung densdhen Schluss auch ftir die fibrigen

i) Vgl. die AbbOdDag einir trirannlMhMi Haife M FAis II, 886.

*) Vgl. 2. B.: Cole, PreserratioQ of NatioDal Hoouments, Indta; Graeco-Buddhist

Sculptares froro Yusufzai. 1BS5. PI. 11 u. PI. 15, Fig. 1. QrllnwedeU BiiddtiisttBclie

EttOitt in ladieo. 2. Auil im Abb. Nr. 1

9*



Instrumente zu ziehen, ersoheiat mir vorläufig allzu gewagt. Die Ereig-

nisse, die das gegenwärtige Bild der Verbreitung g^cliaffen haben,

müssen sich ohne Zweifel in Asien abgespielt haben, nnd nur auf

asiatischem Boden sind diese Fragen zu i<)sen; hoffentlich wird diese

LQcke bald durch eine Untersochung der asiatischeti Musikinstrumente

ausgefüllt und das aber ihrer Geschichte liegende Dunkel gelichtet.
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